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„Wellgeſchichle iſt Raſſengeſchichle!“ 
(Walter Rathenau) 


Vorwort. 


Es ift bis jetzt noch niemals verfuht worden, Geſchichte vom 
Standpunkt der Raffe aus zu ſchreiben. Je nach den verſchiedenen, 
in den einzelnen Geſchichksepochen gängigen Strömungen hat man nach 
den verſchiedenſten Geſichtspunkken verſucht, einen einheitlichen Sinn 
in jene Unzahl kleiner, größerer und größfer Ereigniſſe zu bringen, 
die von Tag zu Tag, von Woche zu Woche ſich rundend, das Geſamk⸗ 
bild deſſen ergeben, was wir Geſchichke zu nennen pflegen. Zeiten 
ſtark religiöſer Hochſpannung haben ganze Geſchichksperioden ledig- 
lich unter dem Geſichkspunkt der verſchiedenen, miteinander ringenden 
Religionen und Konfeffionen geſehen, haben etwa das frühe Mittel- 
alter als einen durchgehenden Kampf zwiſchen Chriftentum, Heiden- 
kum und Islam aufgefaßt; Perioden, in denen ein idealiſtiſches und 
rein philoſophiſches Denken überwog, haben ſtets aufs neue ver- 
ſucht, die Geſchichte unter dem Bilde eines großen Geiſterkampfes 
der Ideen aufzufaſſen, haben Konfervativismus und Liberalismus, 
Freiheit und Gebundenheik, Demokratie und Ariſtokratie als die 
großen geiſtigen Mächte geſehen, deren Auseinanderſetzung der 
eigenkliche Inhalt des geſchichtlichen Werdens geweſen fei; die 
makerialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung hak ſtets aufs neue ſich bemüht, 
die Geſchichte und ihre Ereigniſſe unker dem Gefichtspunkt des 
Kampfes um den Erkrag der Produktion zwiſchen Ausbeukern und 
Ausgebeuteten aufzufaſſen. 

Alle dieſe Auffaſſungen waren folange haltbar, als man grund- 
ſätzlich doch froß aller Berückſichkigung ſogenannker „Nafionaleigen- 
ſchaften“ Menſch gleich Menſch fette und die gleichmäßige Beein- 
flußbarkeit der verſchiedenen Menſchengruppen durch die angenom- 


menen teligiöfen, philoſophiſchen oder materiellen Motive voraus- 
ſetzke. 

Erſt ſeitdem man nunmehr erkennt, daß die Menſchen grund- 
ſätzlich raſſiſch verſchieden find, daß es produkkive und weniger pro- 
duktive, ſchöpferiſche und parafitfäte Raſſen gibt, ſeitdem von 
Gobineau über Dühring, Lagarde, Houſton Steward Chamberlain 
bis Günther und Herman Wirth ein raſſiſches Geſchichksbild ſich zu 
formen beginnt, erſcheint eine andere Form der Geſchichksbekrachtung 
möglich, eine Geſchichtsbetrachtung, die nicht mehr von abſtrakken 
Ideen oder rein makeriellen Ankrieben ausgeht, ſondern von ihrem 
Schöpfer und Träger ſelbſt, dem Menſchen! 


Dieſer Menſch in feiner raſſiſchen Bedingtheik, in feiner ganz 
ſpeziellen Art, in ſeinem einmaligen raſſehaften Seelenkum iſt der 
eigentliche Geſtalter der Geſchichke. Es ſoll deswegen hier zum erſten 
Male verſucht werden, eine Geſchichtsepoche, die abgelaufen und 
zuende iſt, die wir aber alle noch erlebt haben und deren Reſte heute 
beſeitigt werden, einmal unter dieſem Geſichkspunkk zu ſehen. Es 
iſt ein erſter Verſuch einer raſſehafken Geſchichksſchreibung in knapper 
Form und gewiß verbeſſerungsbedürftig, aber dieſer Verſuch mußte 
einmal gemacht werden, es mußte einmal dargeſtellt werden, wie ſich 
der ſchickſalhafte Zuſammenſtoß zweier raſſiſch gegenſätzlicher Völker 
bei vielfach gleicher Umgangsſprache und äußerlicher Lebensform 
geſtaltete. Wenn wir dieſes Buch darum „Vierzehn Jahre Juden- 
republik“ nennen, fo liegt der Bezeichnung nicht das billige Ver- 
gnügen zugrunde, den einſt verbotenen Ausdruck „Judenrepublik“ 
nun offen ausſprechen zu können, ſondern die Betonung der Talſache, 
daß es ſich hier um ein von gegenſätzlichem und fremdem Raffen- 
und Seelenkum gekragenes Skaatsweſen gehandelk hat, deſſen Aus- 
einanderſetzung mit dem eigentlichen Deukſchkum und deſſen endlicher 
Untergang im Anſturm der raſſebewußt gewordenen deukſchen Nation 


einen der interefjanteften Fälle von Raſſenkämpfen darſtellt, die die 
Wellgeſchichke kennt. 


Den bekannten Ereigniſſen, von denen der größfe Teil in unferer 
ſchnellvergeſſenden Zeit raſch zu verſinken droht, diefen großen 


Geſichkspunkt des Raffekampfes abzugewinnen, zugleich aber davor 
zu warnen, wieder arkfremdem Geiſt zu erliegen, und aufzurufen, 
ohne Rückſicht auf alle Formen die leßken Schlupfwinkel des Fremd- 
geiſtes zu zerſtören, Staat, Wirkſchaft und Volksſeele mit arteigenem 
Geiſt zu erfüllen, ſoll die Aufgabe dieſes befcheidenen Buches fein, 
von dem ich hoffe, daß es der Vorläufer größerer fein möge, die das 
Problem der Geſchichksbekrachkung unter raſſiſchem Geſichkspunkk 
größer und weiter löfen mögen, als wir es heuke mitten im Kampf 
können: 

„Ich will es ſchneiden in das Jimmerholz, 

und meißeln in den Skein, 

nach mir kommt ein Meifter — 

Sag ihm, der Plan war mein.“ 


Dr. v. Leers. 


Am Anfang war die Raſſe. 


Wir müſſen leider ſtets von Anfang an beginnen, dork wo die 
beiden großen Kämpfer unſerer Darſtellung zum erſten Male ficht- 
bar werden. Denn Geſchichke iſt etwas Einheitliches und Zufammen- 
hängendes, das man nicht zerreißen kann, und bei dem man nicht an 
irgendeinem Punkte einſezen kann und nun ſchildern, was ſich 
von da ab ereignet habe. Die 14 Jahre der Judenherrſchaft in 
Deukſchland und ihr Sturz durch Adolf Hitler find nur das Ende 
und der Höhepunkt einer jahrfaufendealten Enkwicklung, die wir 
erſt heuke ganz zu ſehen gelernt haben. Die beiden Kämpfer, die 
ſich dort gegenübergeſtanden haben, ſind durch unbekannke, durch 
balberhellte und durch uns kaum mehr bekannke — wieviel Tak⸗ 
ſachen wir auch von ihnen wiſſen — Jahrhunderte gegangen, bis es 
zu jenem Kampf zwiſchen Siegfried und der Schlange, zwiſchen dem 
Lichtträger und dem Golem, der nicht ſterben kann, kam. Aus dem 
erſten Stoff haben ſich die beiden Gegner, die nordiſche Raſſe und 
das Judentum, ihrer Ark gemäß enkwickelk, ihre Eigenſchaften ent- 
faltet und ihr einmaliges Seelenkum geftaltet — all’ dieſe Geſtaltung 
aber gebörf mik zu dem Bilde des Geiſterkampfes, der unſere Zeit 
im Tiefſten erregt und von dem die 14 Jahre Judenrepublik nur ein 
Ausſchnitt find, zwar ein enkſcheidender, bedeukungsvoller und zu- 
kunftweifender, aber immer nur ein Ausſchnikt aus einer Kette des 
Lebens, die in die ferne Vergangenheit zurückreichk und die ſich in 
die Zukunft verlängert. 

E 

Als in der Mitte des 19. Jahrhunderts der deutſche Sprach- 
gelehrte Franz Bopp zum erſten Male die Verwandtſchaft der Work- 
ſtämme der germaniſchen, flawifhen, kelkiſchen, griechiſchen, lakei- 
niſchen, iraniſchen und ſanskrit-indiſchen Sprachen feſtſtellte, wurde 
ſichtbar, daß hier dieſer Sprachverwandtſchaft irgendwie eine Bluts- 
verwandffchaft zugrunde liegen mußte, daß irgendwann einmal den 
Völkern eine urſprünglich einheitliche Sprache von einem einheif- 
lichen Skamm gegeben ſein mußte. Die Sprachwiſſenſchaft prägte 
für dieſe Sprachverwandtſchaft, für dieſe Gruppe innerlich zuſammen- 
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hängender Sprachen den Ausdruck „indogermaniſche“ Sprachen, 
vielfach nahm man auch die Bezeichnung für die noch faſt ganz blonde 
indiſche Oberkaſte der alten Zeit, für die „Arya“, als Allgemein- 
bezeichnung jener gedachten Volksgruppe, die als Träger der indo- 
germaniſchen Sprache angenommen wurde, an und ſprach dann von 
einem „ariſchen Urvolk“ und nannke die indogermaniſche Sprachen 
ſprechenden Völker, ſoweit ſie jedenfalls dieſen blonden Typ noch 
ftärker bewahrt hatten, gern „ariſche“ Völker. Da das Sanskrit als 
die älteſte indogermaniſche Sprache erſchien, jo nahm man vielfach 
an, daß der Urſitz dieſer Indogermanen oder Urarier ſich in Nord- 
indien oder auf dem Pamirplateau Hochafiens befunden haben müſſe, 
von wo her dann dieſe Völker gen Norden und Weſten gewanderk 
ſeien. Dieſe Auffaſſung hat ſich lange gehalken, obwohl ſie gerade 
mit der Tatſache nicht in Einklang zu bringen war, daß ſich in allen 
indogermaniſchen Sprachen eine große Anzahl von Ausdrücken für 
Meer und Schiffahrt, für nordeuropäiſche Bäume und Pflanzen 
gemeinſam fanden, die eigentlich nicht in einer gemeinſamen Urheimat 
im Herzen Aſiens fern der See und in der Steppenzone oder dem 
inneraſtatiſchen Hochgebirge entſtanden fein konnten. Immer weiter 
hat man darum im Lauf der Forſchung die Urheimak dieſer Indo- 
germanen nach Norden hinauf verlegt, bis man etwa vor dem Kriege 
zu der faſt allgemein angenommenen Auffaſſung kam, ſie habe ekwa 
im nördlichen Deutſchland und in Skandinavien gelegen. Ganz 
allgemein aber galt der Grundſatz, daß dieſe im Norden ſeßhafken 
„indogermaniſchen“ Völker völlig kulturloſe Barbaren geweſen jeien, 
daß die menſchliche Geſittung zuerſt im vorderen Orient, in den 
Tälern des Nil und des Euphrat, in Babylon und Agypten, ent- 
ſtanden ſei, daß die Schrift eine Erfindung des phöniziſchen Kauf- 
mannsvolkes geweſen ſei, das auf ſeinen — weit überſchätzten — 
Handelsfahrten nach Norden und Weſten gelangt fei, daß gemäß 
dem bibliſchen Dogma das jüdiſche Volk die erſte Offenbarung Gottes 
erhalten habe, zu der es allein „auserwählt“ ſei. Den Norden 
Europas hätten lediglich blondbärtige wilde Jägerhorden bevölkert, 
ein kunſtloſes und rohes Geſchlecht, das den Wiſent und den Ur jagte, 
in Bärenfelle gehüllt durch die Wälder ſtrolchte und erſt mühſam durch 
die Berührung mit der Kultur der unter dem Einfluß des Südens 
und der Berührung des Orients bereits „gebildeten“ Griechen und 
Römer zu einer gewiſſen abgeleiteten Öefiftung gekommen ſei. Von 
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einem geiſtigen Leben dieſer Horden hätte nakürlich, zu einer Zeit, in 
der Israel ſich ſchon im Glanze feiner Goktesoffenbarung ſonnke, über- 
haupk keine Rede fein können, vielmehr hätte wirrer Aberglauben, 
ein nebelhafter Götterhimmel, den man durch blutige Opfer ver- 
ſöhnte, und roher Zauber die Geiſter jener auf der unkerſten Stufe 
des Barbarenkums ſtehenden Menſchengaktung verdüſterk, die unſere 
germaniſchen Vorfahren geweſen ſind. 

Dieſe Auffaſſung wurde mit dem Augenblick unhaltbar, als die 
Wiſſenſchaft vom Spaten, die Archäologie, ſich um den Nachlaß 
jener ſogenannken Barbaren in Mittel- und Nordeuropa bemühte. 
Der große ſchwediſche Vorgeſchichtler, Profeſſor Oskar Montelius, 
der Däne Wilhelm Grönbech, in Deukſchland beſonders Profeſſor 
Guſtav Koſſinna, der begeiſterte Erforſcher der germaniſchen Vorzeit, 
der hochverdiente Profeſſor Schuchardt und viele andere fanden ein 
mit dieſer bis dahin gültigen Auffaſſung durchaus nicht überein- 
ſtimmendes Bild. In den Gräbern der germaniſchen Vorzeit fanden 
ſich herrliche, zuerſt aus Stein, dann aus Bronze und endlich aus 
Eiſen, gefhmiedete Werkzeuge und Waffen, uralte Siedlungsſtätten 
wurden fichtbar, Frauenſchmuck, mit eigenarkigen und kiefſinnigen 
Symbolen verziert, mit Sonnenrädern, Sonnenſpiralen, Hakenkreuzen 
geſchmückt, wies eine hohe Kunſtferkigkeit nach — immer deuklicher 
wurde es, daß es ſich hier nichk um orienkaliſche oder ſüdeuropäiſche 
Imporkware handeln könne, ſondern vielmehr um eine hochſtehende 
bäuerliche Kultur, um eine eigene materielle Geſittung des Nordens. 

Gleichlaufend mit dieſen Erkennkniſſen zeigk die Raſſenkunde — 
zuerſt der geniale franzöſiſche Schriftſteller Graf Gobineau, der 
franzöſiſche Anthropologe Vacher de Lapouge, dann der deukſche Ge— 
lehrte, Profeſſor Schemann, in feiner Unterfuhung „Über die Un- 
gleichheit der Menſchenraſſen“ —, daß gerade die im Norden Europas 
vorherrſchende, helläugige, blonde, ſchlankgewachſene Raſſe als die 
eigenkliche Schöpferin und Trägerin der Kulturen anzuſehen iſt, daß 
ſowohl der griechiſchen, wie der lakeiniſchen und perſiſchen Kultur 
eine ſolche ſchon aus der Sprache erkennbare nordiſche Völkerwelle 
zugrunde lag, daß immer dann, wenn dieſes nordiſche Blut in der 
Raſſenvermiſchung verfickerte und verging, damit gleichfalls die 
Kultur des bekreffenden Volkes ſelbſt verſank, bis am Ende aus den 
herrlichen Griechen, den Schöpfern jener einmalig ſchönen Kunſt und 
Dramatik, die miſchblütigen lächerlichen „graeculi“ wurden, über die 


die raſſereiner gebliebenen Römer genau fo fpoffefen, wie wenige 
Jahrhunderte ſpäter die raſſereinen Germanen des Heerkönigs 
Odoaker über den letzten römiſchen Hanswurſt-Kaiſer Romulus 
Auguſtulus. Was dieſe Männer noch in rein geſchichklicher Schau 
geſehen haften, brachte der Jenaer Gelehrte Profeſſor Günther in 
ein nakurwiſſenſchaftlich begründetes, durch Meſſungen und Nachweiſe 
erhärfetes Syſtem. Der äußere Typ der nordiſchen Raſſe und ihre 
Wirkung als große Geſtalterin der menſchlichen Gefitftung wurde 
damit immer klarer. Zugleich aber fiel auch Licht in die eigentliche 
Vergangenheit der nordiſchen Völker auf ihrem eigenen Boden; hakte 
man aus den Töpfen, Waffen und Schmuckgegenſtänden, den Zeugen 
ihrer äußeren materiellen Kulkur nicht mehr ableſen können, als man 
heute ableſen könnte, wenn von Berlin nichk mehr als einige Schupo- 
ſeitengewehre, Kannen, Töpfe und Armbänder erhalken geblieben 
wären, aus denen man weder die Exiſtenz eines Goethe noch das 
Beſtehen geiſtiger Intereſſen beweiſen könnte, fo führte die Forſcher⸗ 
kätigkeit eines Privakgelehrten bereits ein Stück weiter hinein in 
das verſunken geglaubte Gebiet der Geiſteswelt der vorchriſtlichen 
Germanen. Wilhelm Tendt zeigte in feinem Werk „Germaniſche 
Heiligtümer“, daß die oberflächlich zur chriſtlichen Kapelle umgeftal- 
teten ſogenannken Exkernſteine bei Detmold in der Tat nichts anderes 
waren, als die Trümmer eines hohen germaniſchen SHeiligtums, die 
Stätte der Irminſul der Sachſen, und er wies nach, daß dieſe Stätte 
ſelbſt ſowohl wie benachbarte Kultſtätten genau nach aſtronomiſchen 
Linien angelegt und miteinander verbunden waren. Damik wurde 
das Beſtehen aſtronomiſcher Kennkniſſe, einer entwickelten Rechen- 
kunſt bei den Germanen wahrſcheinlich. Einen kleinen Schritt war 
man fo hineingekommen in eine bis dahin verſunken geglaubte 
Geiſteswelt der noch faſt unvermifchten nordiſchen Völker. 
Bernhard Kummer in feinem erſchütternden Buche „Midgards 
Untergang” gab ein auf Grund der isländiſchen Sagas, jener zum 
Teil noch aus der Chriſtianiſterungs- und Vorchriſtianiſterungsepoche 
Altislands ſtammenden Bauernerzählungen, ein ausgezeichnetes Bild 
der durchaus nicht geringen Stufe geiſtiger Entwicklung des Ger- 
manenkums, Eugen Weiß in feinem Buch „Steinmetzark und Stein- 
meßzgeiſt“, zeigte, wie unendlich viel im Brauchtum des deuffchen 
Menſchen gerade der handarbeitenden Schicht ſich noch aus den 
allerälteften Zeiten erhalten hat, Willi Paſtor wies überzeugend nach, 


wie ſtark die Mpthen- und Sagenwelt des klaſſiſchen Altertums nörd- 
lichen Urſprungs fei; immer deutlicher wurde es, daß die Kultur nicht 
vom Oſten, ſondern vom Norden ausgegangen fei, daß fie ein Werk 
einer ſchöpferiſchen Raſſe darſtellt, deren Blut noch heute im deukſchen 
Volke vorhanden iſt, die ſich biologiſch mit der nordiſchen Raſſe deckt. 

Profeſſor Herman Wirth, ein Deutſch- Niederländer, ging nun- 
mehr darüber hinaus. Aus einer genialen Sammlung jener heute 
noch volkläufigen uralten Kultſymbolik, jenen Sonnenrädern, Son- 
nenſpiralen, Hakenkreuzen und vorchriſtlichen Kreuzen erkannte er, 
daß es ſich bei dieſen heiligen Zeichen, dieſer „Heiligen Urſchrift der 
Menſchheit“ um eine wirkliche Kodifizierung einer Weltanfhauung 
auf höchſter religiöfer Stufe gehandelt habe. Er verglich planmäßig 
alle dieſe Schriftzeichen und kam zu einer Erkenntnis, die mit Recht 
in folgender Weiſe zufammengefaßt werden kann: Die ganze Sym- 
bolik iſt Ausdruck der als göttlich verehrten großen Ordnung in der 
Natur, das Hakenkreuz wie die Sonnenſpirale find Zeichen des 
ſich immer gleichbleibenden Umlaufes der Sonne in Tag und Jahr, 
des Geborenwerdens, Aufſteigens und Sterbens des Lichtes, der 
„ewigen Drehung“. Am Anfang der Religionsentwicklung, des 
Geiſteslebens der nordiſchen Völker hat nicht ein wirrer Dämonen- 
glaube geſtanden, ſondern ein hochenkwickelker Lichtglaube. Herman 
Wirth ſelbſt formuliert dieſe Erkenntnis in feinem Buch „Der Auf- 
gang der Menſchheit“ in folgender Weiſe: 

„Kein größeres Geheimnis hat es im Daſein der Menſchen⸗ 
gefchlechter gegeben als dasjenige von Tod und Leben, von Sterben 
und Werden. Und nichts kann die Seele des „einfältigen“ noch 
nicht „zweifältigen“ Menſchen mehr mit dem Bewußtfein von einer 
höheren Macht erfüllt haben, als der ewige Rythmus des natürlichen 
Lebensjahres, mit dem fein eigenes Leben in unmittelbarſter Berüh- 
rung und vollen Einklang verlief. 

Das Jahr iſt für ihn die große Offenbarung des göktlichen Wir- 
kens im Welkall. Es iſt ein Gleichnis des von Gott gegebenen 
kosmiſchen Geſetzes, laut deſſen ſich aller Wandel unvergänglich und 
in unendlicher Wiederkehr vollzieht. 

Ein wunderbar tiefſinniges Gleichnis iſt es, dieſes Jahr Gottes in 
der Natur. Viele Tage bilden ein Jahr, und in jedem Tage erfüllt 
ſich wieder das Gleichnis des Jahres: die Geburt des Lichtes, aus 
dem alles Leben ift, fein Aufſtieg zur höchſten Höhe und fein Hinab- 


finken, Sterben, Unkergehen, um wieder aufzuſtehen. Was Morgen, 
Mittag, Abend und Nacht im Tage find, das find Frühjahr, Som- 
mer, Spätjahr und Winter im Jahre, wo mit dem „Licht der Welt“ 
alles Leben neu erwacht, ſich regt und enkwickelt, zur vollen Ent- 
faltung und Wahstumshöhe der Mittag- und Sommerzeit gelangt, 
um ſich dann wieder auf den Abſtieg, das Eingehen in die Nacht und 
Winterzeit, auf den Tod vorzubereiten, auf den die Wiedergeburt 
gewißlich folgen wird. 

So ſchaute der nordiſche Menſch das Gleichnis feines Lebens 
käglich und jährlich: den Morgen ſeiner Kindheit und Lenz ſeiner 
Jugend, den Mittag und Sommer feines Erwachſenſeins, feiner 
vollen Reife, und den Herbſtabend ſeines Alters, der durch die 
Winternacht des Todes zu neuem Leben, zu dem Wiedergeboren- 
Werden führte. 

Der Kreislauf des Tages erweitert ſich in feiner ewig gleichen 
Reihenfolge zum Kreislauf des Jahres und dieſer wiederum in 
gleicher Folge zum Kreislauf des Menſchenlebens. 

Darum iſt dieſer Kreislauf, die Drehung im Kreiſe, die Drehung 
an ſich, das große kosmiſche Geſetz Goktes, die ſittliche Grundlage 
des Weltalls und allen Daſeins. Auf dieſer Grundlage bauk ſich 
alles Gokt-Erleben und alles Rechk-Erkennen auf.“ 

Das Bild iſt klar. In der Steinzeit auswandernd, ſchon vorher 
enkſtanden, hat ſich die Lichtträgerraſſe des Nordens verbreitet, fie 
hat den Mythos vom Heilsbringer, vom Erlöſer geſchaffen, der an 
immer neue Öeftalten anknüpfend, über Baldur und Apollo, Chriſtus 
und Withras ftets wieder die Lichtſehnſucht des nordiſchen Menſchen 
ausgedrückt haft. Sie ſteht am Anfang aller geiſtigen Kulkuren, und 
wo auch ſchon alle Blutſpuren von ihr verſchwunden zu ſein ſcheinen, 
da zeugt noch die uralte Symbolik, die Tiefe der philoſophiſchen 
Anſchauung, die Verehrung für einen vergeiftigten Gottesbegriff von 
ihrer ſeeliſchen und geiſtigen Schöpferkraft, der einmal, wie etwa in 
China, wo noch heute die uralte Symbolik lebendig iſt, ebenſo wie 
im ganzen Gebiet der Steingräberkulturen, der erſte Anſtoß zu menſch⸗ 
licher Geſittung zu danken if. Das freie Gewiſſen, die verinner- 
lichte Weltſchau, die hohe künſtleriſche Ausdrucksfähigkeit dieſer 
Raſſe iſt die eigentliche Grundlage wirklicher menſchlicher Kultur- 
höhe geworden. Tacitus bezeugt in ſeiner „Germania“, wie ſtark 
das Erbe dieſer Lichtträgerraſſe unverfälſchkt in den damaligen Ger- 
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muß, er weift nach, mik welcher Verehrung 
Ne — — 3 — — der Vorſehung Kundiges 
(Sanctum aliquid et providum) ſahen, wie lebt fie die Freiheit lieb- 
ten, wie rein ihr religiöfes Leben war, wie hoch ihre Sittlichkeit ſtand. 
Er betont ausdrücklich ihre Raffereinheit und ſchreibt: „Ich ſchließe 
mich denen an, nach deren Dafürhalten die Bevölkerung Germaniens 
nicht mit fremden Stämmen durch Heiraken vermiſcht, ſondern raſſe⸗ 
rein und einzig in ihrer Ark iſt. Daher iſt auch die Körperbildung 
bei allen — krotz der Rieſenzahl — gleich: krotzige blaue Augen, rof- 
blondes Haar, Riefenleiber und eine Kraft, die allerdings nur zum 
ſtürmenden Angriff geeignet, anhaltender Anſtrengung und Arbeit 
jedoch nicht in gleichem Maße gewachſen iſt. Am allerwenigſten 
ſind ſie gegen Durſt und Hitze geſtählt. Doch haben Klima und Boden 
ſie gelehrt, ſich an Froſt und Hunger zu gewöhnen.“ 

In jedem deufihen Menſchen, in jedem Kind in der Wiege 
unferes Volkes, in jedem Kind, das noch etwas vom Geiſte der 
nordiſchen Raſſe in ſich krägt, lebt, geweckt oder ungeweckk, bewußt 
oder unbewußt, die uralte Lichtbringerberufung unſerer Raſſe fork. 
Mit vollem Recht ſagt Alfred Roſenberg in ſeinem „Mykhos des 
20. Jahrhundert”: „Der Gokt, den wir verehren, wäre nicht, wenn 
unſere Seele und unſer Blut nichk wären, ſo würde das Bekennknis 
eines Meiſters Eckehart für unſere Zeiken lauten. Deshalb iſt 
Sache unferer Religion, unſeres Rechtes, unſeres Staates alles, was 
die Ehre und Freiheit dieſer Seele und dieſes Blukes ſchützt, ſtärkt, 
läutert, durchſetzt. Deshalb find heilige Orte alle die, an denen 
deutſche Helden für dieſe Gedanken ſtarben; heilig find jene Orte, 
wo Denkſteine und Denkmäler an ſie erinnern, und heilige Tage 
ſind die, an denen ſie einſt am leidenſchafklichſten dafür kämpften. 
Und die heilige Stunde des Deutſchen wird dann eintreten, wenn 
das Symbol des Erwachens, die Fahne mit dem Zeichen des auf- 
ſteigenden Lebens das Bekennknis des kommenden Reiches ge- 
worden iſt.“ 

Es geht ein helles Licht von den Hakenkreuzen der großen Skein- 
gräberzeit über die Hakenkreuzfahnen der Goken bis zu der Haken- 
kreuzfahne der SA. — es iſt das Zeichen des Kampfes des Lichtes 
gegen die Finſternis, der großen Raffe und der großen Wiederkehr 
alles Lebens, das organiſch iſt und nicht verloren geht. 

Herman Wirth ſchreibt: „Der hohe Norden, „ultima Thule”, 


war die Stätte des älteften Gotterlebens und Gokterkennens, der 
Urfprung einer vergeiſtigten Weltanfchauung, welche von jener hellen 
Urraſſe hervorgebracht und über die Welt getragen wurde. Sie ſchuf 
das Symbol, die „heilige Urſchrift“, die Zeichen der Offenbarung 
des Weltengeiſtes in Zeit und Raum, im Welten-, Erden- und Men- 
ſchenjahr. 

Dieſe urnordiſche Gokteserkenntnis oder Gottesoffenbarung iſt 
nicht nur gleichwertig mit jeder alkorientaliſchen, fie iſt mehrwerkig. 

Mit den „Leuten des Weſtens“, den Trägern der Megalith- 
gräberkultur, gelangte dieſe nordiſche Urreligion vom Weltengokt und 
Heilbringer nach dem Orient. Die evangeliſche Überlieferung der 
Lebensgefhichte Jeſus, Geburt, Leidenszeit, Kreuzkod, Auferſtehung, 
zeigt klar die Dauerüberlieferung dieſes Mythos der Steingräberzeit. 
Nirgends iſt fie mit ſolcher Deutlichkeit in dem ſogenannken „Alken 
Teſtament“, d. h. der jüdiſchen Umgeſtaltung der amoritiſchen Reli- 
gion der Mofe-Zeit, nachweisbar. 

Wan wird alſo von nun an, um der Wahrheit willen, welche aus 
Gott iſt, es nicht mehr verbieken können oder wollen, daß Gokk ſich 
gleichwertig oder mehrwerfig im Norden offenbart habe. Vom 
hohen Norden, von „Weißland“, der Urheimak, bis zur ariſch-indiſchen 
Lehre, vom „Jahr Prajapati's“, „des Gebete-Herrn“, reicht dieſes 
Ahnenerbe, die Lehre vom Gott des Lichtes und des Lebens. 

Diefes unſer Ahnenvermächtnis enthält die unzeikliche, ewig 
gültige Erkenntnis vom Sinn des Lebens, als der Licdhikeffe des 
Daſeins, die von Gott kommt. Nach dieſem Sinn des Lebens, dem 
Gottesrechk, wollen wir unſer Leben als Volk und Staat wieder 
geſtalten. Dazu mußte der Weg zur Selbſterkennknis unſeres 
Weſens aus der Überſchichtung, Verſchüttung und Zerſtörung wieder 
freigelegt werden, damit wir zur Selbſtbeſtimmung gelangen können. 
Damit die Stimme unſeres Blukes aus der Ewigkeit Gottes wieder 
klar in uns kündet. Dann werden wir wieder den Tod überwinden 
und wird unſere ſiechende Volkskraft zur Wiedergeburk auferſtehen. 
Dann werden wir wieder im Jahre, im Sein Gottes ſtehen. Wie 
uns Goethe als Vorläufer das „Vermächtnis“ bereits hellſehend 
verkündigk hat: 

Kein Weſen kann zu Nichts zerfallen, 
das Ewige regt ſich fort in Allem, 
am Sein erhalke dich beglückt, 

das Sein iſt ewig — 
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Das Wahre war ſchon längſt gefunden, 
hat edle Geiſterſchaft verbunden, 

das alte Wahre faß' es an! 

Verdank' es, Erdenſohn, dem Weiſen, 
der ihr, die Sonne, zu umkreiſen, 

und dem Geſchwiſter wies die Bahn. 


Sofort nun wende dich nach innen, 
das Zentrum findeſt du da drinnen, 
woran kein Edler zweifeln mag. 
Wirſt keine Regel da vermiſſen: 
denn das ſelbſtändige Gewiſſen 

iſt Sonne deinem Sikkenkag.“ 


* 


Der dunkle Gegenſpieler. 


Etwa um Vierzehnhunderk v. Chr. erſcheink in ägypkliſchen Be- 
richten die Nachricht, daß aus der Wüſte kommend der Stamm der 
Chabiri (Hebräer) in Paläftina aufgetaucht ſei und dorf verſuche, 
ſich in den Beſitz des Landes zu fegen. Das Land war damals 
überwiegend von Stämmen der ſogenannken vorderafiatifhen Raſſe 
befiedelt; die Dolmen und Hünengräber, die ſich finden, gehen zu- 
rück auf bereits vom Mittelmeer und von Norden in das Land ge— 
zogene nordiſche Völkerſchaften, zu denen man etwa die hochgewach- 
ſenen „Enakſöhne“ des alten Teſtamenkes rechnen kann. Im Wejent- 
lichen aber iſt das Land von jener Raſſe beſiedelt, die ſich noch heute 
in ganz Kleinaſien neben dem eigenklichen Türkenkum findet und die 
man als hektitiſche oder vorderaſiakiſche Raſſe zu bezeichnen ge- 
wohnt if. Mit ihr haben ſich die wüſtenländiſchen „Chabiri“ raſch 
vermiſcht. Hier find zwei Raſſen zuſammengekommen, die ſich im 
ganzen europäiſchen Beſtande nicht finden, und man kann fagen, 
daß dieſe Miſchung, wie Raſſenmiſchung fo oft, nicht immer günſtige 
Refultate erreicht hat. 

„Die vorderaſiakiſche Raſſe, auch vielfach afiproide, beftififche 
uſw. Raffe genannt, ſitzt vorwiegend in Kleinafien, jedoch außerhalb 
der nordweſtlichen Küftengebiete, aber bis zum Kaukaſus und Kaſ- 
piſchen Meer, ferner am Oberlauf des Euphrakl und Tigris und in 
Paläſtina. Die vorderafiatiihe Raſſe iſt mittelgroß, unkerſetzt, kurz- 
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köpfig mit ſteilem Hinterhaupf und mittelbreitem Geſichk. Die Nafe 
ſpringt ſtark heraus und wirkk maffig; ihr Knorpelteil krümmt fi 
nach unken und endek fleiſchig. Die Lippen ſind ſtark, die Unterlippe 
tritt gegen die Oberlippe hervor. Der Mund iſt breit. Das Kinn 
iſt niedriger und kritt zurück. Die Ohren ſind ziemlich groß und 
fleiſchig. Haar und Haut find im weſenklichen dunkel. Körper- 
behaarung und Bartwuchs ſind ſtark. Die Augen ſind braun. 
„Allerlei Bilder von Teufeln und Unholden, von ‚mephiftophelifchen‘ 
Geſtalten zeigen an, daß die abendländiſchen Völker mit den Zügen 
der vorderafiafifhen Raſſe die Vorſtellung von ;‚teuflifchen‘ Zügen 
ſeeliſchen Verhaltens verbunden haben müſſen und .. . zum Teil heute 
noch verbinden“ (Günther). — . .. Die ſeeliſchen Eigenſchaften 
der vorderafiatifhen Raſſe laſſen ſich heuke am beſten innerhalb 
derjenigen Völker erforſchen, denen ein ſtarker Einſchlag dieſer 
Raſſe eigen iſt, fo z. B. bel Neugriechen, Juden, Syriern und 
Neuperſern. Man hak der vorderaſiakiſchen Raſſe einen beſonderen 
Handelsgeiſt zugeſchrieben, eine beſondere Gewandtheit im Handel 
und Verkehr... Das erhellt ſchon daraus, daß im ganzen 
Orient in vorwiegend von dieſer Raſſe bewohnten Städten die 
Juden nur ſchwer oder niemals Fuß faſſen können 
Die Auswirkung ihres beſonderen Handelsgeiſtes wird bei 
der vorderafiatiihen Raſſe gefördert durch einen geſchmeidigen 
Verſtand, durch ausmalende Beredfamkeit, eine ausgeſprochene Gabe, 
ja, einen Eifer zur Einfühlung in fremdes Seelenleben, zur Berech- 
nung der Menſchen und Zuſtände und eine Fähigkeit zur Auslegung 
und Umdeutung fremder Geiſtesgüter“ (Günther). Beſonders meiſter- 
haft hat Günther die Auswirkung der ſeeliſchen Eigenfchaften in 
feinem Werke „Raſſe und Stil“ gefchildert: „Begabung für Schau- 
ſpielkunſt und Tonkunſt, ferner eine Neigung zu berechnender Grau- 
famkeit, — Fähigkeiten zum Staatsaufbau und für Staatserhaltung 
ſcheinen zu fehlen, demgegenüber ſteht die Neigung und Fähigkeit 
zur Bildung von Glaubensgemeinſchafken, Hin- und Herſchwanken 
zwiſchen Sinnlichem und Überſinnlichem, die zügelloſe Luft ‚am 
Sleifhe‘ und die Abtökung des Fleiſches, Gegenſatz zwiſchen Körper 
und Geiſt, Genuß der Macht über Gemeinſchaften, Fähigkeit zum 
Einfühlen und Hineinſteigern kennzeichnen dieſe Raſſe. — Die 
Künſtler geben Agitatoren öfters die Züge vorderafiatifher Raſſe“ 
(Fritſch: „Handbuch der Judenfrage“). 
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Zu diefer Raffe kritt hinzu und vermiſchk ſich mit ihr ein ſtarker 
Anteil von Menſchen wüſtenländiſcher (fälſchlich ſemitiſcher — das 
Semitiſche iſt eine Sprachgemeinſchaft) Raſſe. Man nennk dieſe 
Raſſe auch die orientaliſche, es iſt jener Typus, wie er ſich geiſtig 
und körperlich beim unverdorbenen Beduinen von heute noch findet. 
„Die orientaliſche Raſſe iſt mittelgroß: die Männer ſehnig, die Frauen 
mehr gerundet; fie iſt langköpfig mit ausladendem Hinkerhaupk und 
ſchmalgeſichtig. Die Naſe ift ſchmal und leicht im unteren Drittel ge- 
bogen. Die Lippen find leicht gewulſtet; Mund und Ohren find klein. 
Die Haut iſt hellbräunlich, das Haar dunkelbraun oder ſchwarz und 
meiſt lockig: das einzelne Haar iſt dünn und weich. Die Augen find 
dunkelbraun. — Ein Bild der ſeeliſchen Eigenart der orienkaliſchen 
Raſſe wird am beſten aus einer Betrachtung des ſeeliſchen Ver- 
haltens der arabiſchen Beduinen gewonnen. An ihnen iſt immer 
wieder ein Sinn für eine ſich abſchließende Würde und Skarrheit der 
Empfindungen aufgefallen, zugleich ein Glaubensleben, deſſen Un- 
duldfamkeit gegenüber Andersgläubigen ſich bis zur Verfolgung 
ſteigerk! Eine nicht tiefe, doch ſcharfe Beobachtungsgabe, berechnende 
Lift, kalte Mitleidsloſigkeit und ausſchweifende Rachſuchk werden 
ftets gelenkt oder wieder beherrſcht von einem nüchternen Verſtand. 
Die ausgeſprochene Streikbarkeit bleibt doch immer wieder der Be- 
rechnung unterworfen; der überraſchende Raubüberfall, deſſen Ge- 
lingen ſehr wahrſcheinlich iſt, kennzeichnet orienkaliſches Weſen“ 
(Günther). 

In der hebräiſchen Sprache zeigf ſich heuke noch, daß der Anfang 
des fpäteren jüdiſchen Volkes ſich um ſolche wüſtenländiſchen Stämme 
zufammengeballt haben muß, die ihm feine Sprache gegeben haben. 
Im Schwarm der ſogenannken „Hykſos“, jener Nomaden, die beim 
Verfall des Alten Reiches in Agypken das Nilkal überſchwemmen, 
find auch die Chabiri-Stämme, wahrſcheinlich führend, mitgezogen. 
Das iſt der Hintergrund der Joſefgeſchichte des Alten Teſtaments. 
Grauenhafk zu leſen find heuke noch die jchlichfen Berichte, wie 
damals die Agypker, die Nachfolger jener einſt nordiſchen Prädyna- 
ftiker, deren Kultiombolik noch völlig mit der des hohen Nordens 
übereinftimmt, von den Nomadenhorden verknechkek wurden. Die 
Sklaven wurden freigelaſſen, Negerkruppen ins Land gezogen, um 
die Bevölkerung niederzuhalken, Hand in Hand mit einheimiſchen 
Niederraffigen und Verbrechern knechteken die Hykſos das Land. 
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Spät erſt gelang es einem nafionalen Pharao, fie aus dem Lande zu 
treiben. Mit den geraubten goldenen und ſilbernen Gefäßen, die ſie 
„entliehen“, verließen die Räuberſtämme das Land. „Und mit ihnen 
zog viel Pöbelvolks ..., bemerkt das Alte Teſtamenk. Das heißt, 
damals ſchon hatte ſich die Umwandlung vom Nomadenvolk, das 
ehrlich und wild räuberk, zum Paraſitenvolk vollzogen, dem der Skolz 
des Beduinen verlorengegangen iſt, das ſich aus angeborener Nei- 
gung mit dem „Pöbelvolk“ Alt-Agypkens verband wie mit der Unter- 
welt von Berlin, New-Vork und London in ſpäkeren Jahrkauſenden. 
Negerblut, Hamikenblut, Miſchblut wirrer Art ift damals in das 
ſich bildende jüdiſche Volkstum eingedrungen. Irgend etwas von 
dieſen Zuſammenhängen muß Tacitus noch gewußt haben, als er 
ſchrieb: „Die meiſten Autoren ſtimmen darin überein, daß bei einer 
in Agypken ausgebrochenen ſchrecklichen Krankheit der König 
Bocchores durch das Orakel Ammons die Weiſung erhalten habe, 
fein Reich zu ſäubern und die Ausſäßzigen als ein den Göktern und 
Menſchen verhaßtkes Geſchlecht nach andern Ländern zu ſchaffen. So 
habe man fie ausgeſondert und in der Wüſte ſich ſelbſt überlaffen.... 
Einer der Vertriebenen, Moyſes, habe ihnen geraten, von Göktern 
und Menſchen keine Hilfe zu erwarken, fondern fich feiner Führung 
zu überlaſſen.. ..“ Moſes, vielleicht noch ein ziemlich reinblüfiger 
Beduine, verſuchk mühſam, den Horden eine gewiſſe ſtaakliche und 
fittlihe Ordnung zu geben. In feinen zehn Geboten, die eigentlich 
zehn Verbote find, muß er verbieten, was bei anderen Völkern nicht 
zu kun ſelbſtverſtändlich iſt: Stehlen, falſch Zeugnis reden, den Namen 
Gottes unnützlich führen.. Während er in der Einſamkeit zu dem 
Lichtgott, der in Flammen des Dornbuſches brennt, beket, raſt das 
Geſindel um ein goldenes Stierbild, hier ſchon lange nur noch das 
Zeichen ferueller Zügellofigkeit.... Wie ein Heuſchreckenſchwarm 
bricht der Wanderhaufe in das reich befiedelte Paläſtina ein. Vor 
ihnen geht die ſchauerliche Verheißung: „Ich führe dich in das Land, 
das ich deinen Vätern verheißen, und gebe dir große und ſchöne 
Städte, welche du nicht gebaut, und Häuſer, voll von allem Gut, die 
du nicht gefüllet, und gehauene Bäume, die du nicht gehauen, Wein- 
berge und Ölgärten, die du nicht gepflanzet, und du iſſeſt und wirſt 
fat” (V. Mofes, 6, 10 f.). — Mit Lift und Raub ſetzen fie ſich in den 
Beſitz des Landes, der rohe Schrei enkfeſſelten Verbrecherkums gellt 
noch heute aus den Schilderungen dieſer Eroberung: „Und wenn 


——— 


Jahve, dein Gott, fie dir preisgegeben und du fie befiegt haben wirſt, 
fo ſollſt du den Bann an ihnen vollſtrecken: Du darfſt ihnen nicht 
Friedensbedingungen auferlegen, noch Gnade gegen ſie üben“ 
(5. Moſes 7, 2). — „Und fie vollſtreckken an allem, was ſich in der 
Stadt befand, den Männern wie den Weibern, den Jungen und Alten, 
wie an Rindern, Schafen und Eſeln den Bann mit dem Schwerke“ 
(Joſ. 6, 21). — „Alle die Völker, die Jahve, dein Gokt, dir preisgibk, 
ſollſt du verfilgen, ohne mitleidig auf fie zu blicken, und ihre Götker 
ſollſt du nicht verehren, denn das wäre dir ein Fallſtrick“ (5 Moſ. 7,9). 

Nach dieſem gräulichen Gemetzel wird das Land „zinsbar“ ge- 
macht, d. h. als beſitzende, handeltreibende Oberſchicht ſetzt ſich das 
Judentum, ſobald es unter ſeinen Königen David und Salomo eine 
gewiſſe ſtaatliche Form erlangt hat, über die niedergezwungene Be- 
völkerung, die mundkok gemacht wird. Mit fanatiſchem Haß werden 
die nordiſchen Philiſter, die gleichfalls nordiſchen Amuru (Amoriker) 
aufgerieben; immer wieder ertönt der Haßſchrei gegen ihre Reiche, 
gegen die „Höhen“, auf denen fie beken, gegen die Bäume, in denen 
fie — letztes Erbe der Nordlandsgläubigkeit — den Lebensbaum ver- 
ehren: „Ihr follt ihre Altäre zerſtören, ihre Malſteine zerkrümmern 
(d. h. Dolmen und Hünengräber vernichken) und ihre heiligen Bäume 
umhauen!“ (II. Moſes 34, 12—13). Vergebens prokeſtiert gegen die 
Verbrecherherrſchaft noch raſſereines wüſtenländiſches Beduinenkum;: 
in raſender Empörung klagk der Hirt Amos, ein Mann aus der 
Steppe bei Thekoa: „Hörk dieſes, die ihr den Dürftigen nachſtellt und 
die Notleidenden im Lande zugrunde richkek, indem ihr denkt: Wann 
geht der Neumond vorüber, daß wir Gekreide verhandeln können, 
und wann der Sabbat, daß wir Korn auftun, daß wir das Maß 
verkleinern, das Gewicht vergrößern und bekrügeriſch die Wage 
fälſchen, daß wir für Geld die Geringen kaufen und die Dürftigen 
um eines Paares Schuhe willen und den Abfall vom Korn ver- 
handeln .... Sie liegen auf Lagern von Elfenbein und räkeln 
ſich auf ihrem Diwan. Sie verzehren fette Lämmer, die von der 
Herde, und junge Rinder, die aus der Hürde kommen. .. Sie krinken 
den Wein aus Sprengſchalen und verſalben das beſte öl — aber um 
den Schaden Joſephs grämen fie ſich nicht.“ Jeſaja klagk an: „Das 
den Elenden geraubte Gut iſt in euren Häuſern! Was kommt euch 
bei, mein Volk zu zerſtoßen und die Elenden zu zermalmen? — Weil 
die Frauen Zions hoch einherfahre i, im Gehen den Hals hochrecken 
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und freche Blicke werfen, immerfort känzend einhergehen und mit den 
Fußſpangen klirren, fo wird der Herr den Scheitel der Frauen Zions 
grindig machen....“ Der ganze Jammer eines erdrückken Volks- 
tums klingt aus dieſen Worten der bitteren Empörung, die der Naza- 
rener aufnehmen wird, in dem ſich noch einmal ein Widerſpruch 
gegen Juda erhebt — Jeſus fagte: „Ihr habt zum Vater den Teufel, 
und eures Vaters Gelüſte wollt ihr vollbringen. Der war ein Men- 
ſchenmörder von Anfang an, und iſt nicht in der Wahrheit beſtanden, 
weil keine Wahrheit in ihm iſt. Wenn er Lüge redet, redet er aus 
feinem Eigenkum, weil er ein Lügner iſt und der Vater davon“ 
(Joh. 8, 44 und 45). Mag es ſich bei dieſem Propheken Jeſus aus 
dem Gebiet des „gehörnken Dolmens“, dem alten Galiläa, um einen 
letzten Nachfahren der nordiſchen Amoriter oder um einen raſſe⸗ 
reinen Araber, wie wahrſcheinlicher, gehandelt haben — bis in feine 
Zeit hinein klingt die alte Anklage gegen das Parafitenvolk, das ſich 
in den Beſitz Kangans geſetzt hat, das feinem blutigen Skammesgokt 
Jahve, der die Welt nur um der Juden willen geſchaffen, einen 
Händlertempel zu Jeruſalem erbaut und eine arbeitfame Bevölkerung 
erdrückt und mundfot gemacht hal. „Das Volk Juda im Lande 
übet Gewalt!” (Heſekiel 22, 29). — Und der Prophet Jeſus ſtirbtk, 
wie alle, die gegen die Herrſchaft des Volk gewordenen Unker- 
und Gegenmenſchen prokeſtiert haben, eines langen, qualvollen Todes. 

Im Haß gegen die Unterdrückten, in der Ablehnung aller Völker, 
in der inneren Verbundenheit mit allen verbrecheriſchen Elemenken, 
in ſtarrer Geſetzesreligion ſchuf ſich das Judentum einen Staat, der 
auch ohne Territorium zufammenzuhalten vermag. Wohl zerſtörten 
die Aſſyrer 722 v. Chr. das Reich Israel, die Babylonier 586 das 
Reich Juda — aber der innere Zuſammenhang des organiſierken 
Verbrechertums iſt nicht zu zerſtören, auch wenn man ihm fein 
Landgebiet, in deſſen Beſitz es ſich zufällig geſetzt hat, wegnimmt. 
Es iſt ſehr bezeichnend, daß die Babylonier aus Jeruſalem nur die 
Oberſchicht wegführken, die Bauern und Weingärtner aber ruhig 
wohnen ließen — fie waren ja die Abkömmlinge der unterdrücten 
einheimiſchen Bevölkerung. Vielleicht hatte nach Wegführung dieſer 
Schicht die Hoffnung beſtanden, daß das Judenkum im Raſſengemenge 
Babylons zugrunde gegangen wäre — leider geſtaktete nach der Er- 
oberung Babylons der große nordiſche Perſerkönig Kuruſch (Cyrus) 
in wenig angebrachker Großmut den fanakiſchen Juden die Rückkehr 
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nach Jeruſalem. „Aber die Wiederherſtellung des prieſterlichen 
Davidsreiches ſtieß, infolge des Widerſtandes der einheimiſchen Be- 
völkerung und infolge der Spaltungen innerhalb des Judenkums, auf 
ſchwere Hinderniſſe; und erſt im Jahre 515 wurde der Tempelbau 
mit dem Gelde des Perſerkönigs Darius vollendek. Neue Konflikte! 
Da führte die eifrige Tätigkeit der Propheten Esra und Nehemia 
in den Jahren 458 und 445 zum Ziel: der letztere wurde Statthalter 
in Judäa. Ihnen gelang es mit Hilfe des Perſerkönigs Artaxerxes, 
die kirchliche Organiſation durchzuführen, fie verpflichteten das Volk 
auf die aus Babylon mitgebrachten Geſetze, die angeblich von Moſes 
ſtammten“ (Fritſch: „Handbuch der Judenfrage“, S. 53). 

Das Geſetz, geſchützt durch ein fanatiſches Schriftgelehrfentum, 
wurde nunmehr zur Grundlage. Die Kodifizlerung der Lebens- 
prinzipien des Gegenmenſchenkums begann, ſie iſt dann im Talmud, 
im Schulchan-Aruch, zuletzt im unheimlichen Sohar vollendet. Jetzt 
wurde das Judenkum gegen polikiſche Unfälle immun. Es ſchloß durch 
eine radikale Ablehnung aller Miſchehen, d. h. der Aufnahme fremden 
Blukes in feinen Mannesſtamm, ſich feſt ab. Es bildete aus allen 
feinen Beſtandkeilen und den vielen Elementen, die ſich ihm an- 
ſchloſſen, nunmehr eine feftgefügte, gewiſſermaßen ſekundäre, künff- 
lich geſchaffene Raſſe. Dabei wird es, genau wie heuke, gern feine 
Töchter an fremdftämmige Männer in einflußreicher Stellung ver- 
heirafef oder verkuppelk haben, um dieſe Juda dienſtbar zu machen. 
Das Buch Eſther fchildert noch deuklich, wie eine ſolche Jüdin den 
ſchwachen Perſerkönig gegen ſein eigenes Volk und ſeinen kreuen 
Miniſter mißleitef. Im Gefeg — an keinen Boden, an kein Land 
gebunden, ſchon damals ſich in alle Länder vorſchiebend — fand das 
Judenkum ſeinen geiſtigen, im Tempel zu Jeruſalem nur noch ſeinen 
politiſchen Rückhalt. So konnke es weder durch den Kampf des 
Königs Ankiochus Epiphanes von Syrien, eines nordiſchen Griechen, 
der ſich vergebens bemühte, das Volk — (das außer dem „Geſetz“ und 
dem boshaften Haß gegen alles Nichkjüdiſche keine geiſtigen Güter zu 
verteidigen hatte) — zu ziviliſteren, in den Makkabäerkämpfen (167 bis 
139 v. Chr.), noch durch die Zerſtörung Jeruſalems (70 d. Chr.) durch 
den römiſchen Kaiſer Titus, noch durch die Niederſchlagung des 
jüdiſchen Aufſtandes von 139 n. Chr. wirklich erſchüktert werden. 
Immer wieder ergänzte es ſich aus dem Unkermenſchenkum, das es 
ſuchte, aufs neue, immer wieder wich es den politiſchen Angriffen 


aus. „Wehe euch, ihr Schriftgelehrken und Phariſäer, ihr Heuchler, 
die ihr Meer und Feſtland durchſtrelfek, um einen einzigen Profelgten 
zu machen; und wird er es, fo macht ihr aus ihm einen Sohn der 
Hölle, zweimal ſo arg als ihr“ (Matth. 23, 15). Das jüdiſche Volk 
wurde zum Gegenvolk aller Völker. 

Tacitus ſchrieb: „Ihr Brauchtum, gleichviel wie enkſtanden, rechl⸗ 
ferfigen fie durch ihr Alter, ihre ſonſtigen Einrichkungen, verkehrk, 
abſcheulich, haben durch ihren Widerſinn Kraft gewonnen; denn Ver- 
worfene, die ſich vom Glauben ihrer Völker losgeſagk, tragen Tribut 
und Steuern dorthin, wo die Juden mächkig geworden; auch weil fie 
mit Zähigkeit zuſammenhalken und einander unkerſtützen; dagegen 
hegen fie feindfeligen Haß gegen alles andere... Sie haben die 
Beſchneldung eingeführk, um durch dieſe Abweichung erkannk zu 
werden. Ihre Proſelyken üben den gleichen Brauch; fie lernen zu 
allererſt die Götter verachten, ihrer Heimat enkſagen, Eltern, Kinder 
und Geſchwiſter mißachken“ (Tacitus, Hiſtoriae V. 3— 85). Die erſte 
arabiſche Stimme, die des Gelehrten Abd al Oadir al Jilani aus dem 
Jahre 545 n. Chr. beftätigt dies Urteil: „Die Juden, die in der ganzen 
Welt zerftreuf wohnen und doch feſt zuſammenhalken, find liſtige, 
menſchenfeindliche und gefährliche Geſchöpfe, die man gleich der gif- 
kigen Schlange behandeln muß, nämlich ſofork, wie fie heranfchleicht, 
ihr auf den Kopf kreten: denn läßt man fie nur einen Augenblick den 
Kopf emporheben, dann wird fie ſicher beißen, und ihr Biß iſt ſicher 
kodbringend.“ 

Auf einer eigenartigen Grundlage entwickelte ſich das Judenkum, 
nach der Zerſtörung Jeruſalems ohne wirklichen politiſchen Mittel- 
punkt, weiter. Nach dem Geſetz der Raſſe, nach dem fie angetreten, 
nach der Loslöſung vom Boden, nach der raſſiſchen Abſchließung, ſo 
daß werkvolle NRaffebeftandteile nicht mehr eindringen konnten, in 
kleinen Gemeinden in giftiger Feindſchaft, die ſie wohl verbargen, 
gegen die anderen Völker zuſammenlebend, in dauerndem unblufigem 
Kriege gegen ihre Nachbarn enkwickelten fie die ihrer Raſſemiſchung, 
ihrem Typ der Gegenausleſe enkſprechende Geiſteshalkung. Die 
Woral des Talmud und des Schulchan Aruch bildete ſich, Tauſende 
von Rabbinern arbeiteten an dem Seelentraining zur Unbarmherzig⸗ 
keit und zum Wucher, zur Verſchlagenheit und zum Menſchenhaß 
mit, in engen Stuben bogen ſich in wirren Gebeten Geftalten, in 
deren Adern Jahrkauſende von Gewalt und Verbrechen kreiſten, 
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fanatifhe Lippen murmelten die Haßſprüche gegen die AUnders- 
raſſigen: „Den Beſten der Akum follft du töten!“ (Sohar III 14, 3). 
— Hier und da verſuchke einer, deſſen Blut noch nicht gänzlich verderbt 
war, aus dem Ring des Verbrechens zu enkweichen — um ſo feſter 
ſchloſſen ſich die anderen zuſammen. Aus der Enge der „Schul“ und 
der Synagoge erhob ſich über einem Volk von armſeligen Händlern 
und in der Stille mächtigen Geldleihern, von Hehlerwirten und 
„chochemen Leuten” (wörklich klugen Leuten — Verbrechern), über 
Schmutz und Niedrigkeik und wilden Fanakismus hinter geſchloſſenen, 
liſtigen Geſichtern die Verheißung einer Zeit, wo alle Völker Juda 
unkerkan fein würden. Was bis dahin nur das unausgeſprochene 
Geſetz im Blut geweſen war, das faßten die Rabbiner zuſammen zur 
Richtſchnur ihres Volkes: Talmud, Trakkak chulein 91 b: „Die 
Israeliten find Gokt angenehmer als die Engel. Wer einem Israeliken 
einen Bachkenſtreich gibt, ut fo viel, als ob er der göktlichen Majeftät 
einen Bachkenſtreich gäbe.“ — Talmud, Trakkak, Babam 114 b: 
„Die Gräber der Gojim verunreinigen Israel nicht, weil die Juden 
allein Menſchen ſind, die übrigen Völker die Art eines Tieres haben.“ 

Talmud, Traktat jebam. 94 b: „Viehſame heißt der Same eines 
Fremden, der kein Jude iſt.“ 

Schulchan Aruch, Joreh deah 8 377, 1: „Wenn einem Juden ein 
nichklüdiſcher Knecht ſtirbt, fo ſoll er keine Tröſtungen empfangen wie 
über den Tod eines Menſchen, ſondern wie über das Krepieren eines 
Vlehs, eines Ochſen oder Eſels.“ 

Talmud, Traktat Abodah 78: „Die Chriſten, welche Jeſu nach- 
irren, obwohl fie in der Lehre Verſchiedenheitk haben, find allzumal 
Götzendiener, und man muß mit ihnen verfahren, wie man mit 
Götzendienern verfährt.“ 

Talmud, Trakkak Baba kamma 37 b: „Gokt ſtand und maß die 
Erde und übergab Israel die Gojim, er ſah die 7 Gebote der Kinder 
Noahs (= Gojim im Gegenſatz zu Kinder Abrahams oder Juden) und 
weil fie dieſe nichk gehalten haften, ſtand er auf und übergab ihr Guk 
den Israeliten.“ 

Schulchan Aruch, Choſchen ha-miſchpat 165, 5: „Hab und Gut der 
Nichtjuden iſt wie herrenloſes Gut, und jeder, der zuerſt kommt, iſt 
berechtigt, es zu nehmen.“ 

Talmud, Traktat ſanhedrin 76 b: „Wer dem Nichkjuden fein 
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Verlorenes wiedergibt, tut Sünde, denn er ſtärkt die Macht der 
Goktloſen.“ 

Schulchan Aruch, Joreh deah 8 159, 1: „Nach den Worten der 
Thora iſt es erlaubt, einem Nichtjuden gegen Zinſen zu leihen.“ — 
Rabbiner des Miſchna: „Du ſollſt von dem Fremden Zinſen nehmen.“ 
— Waimoinides: „Gott hat uns befohlen, von dem Goi Wucher zu 
nehmen.“ 

Talmud, Traktak Peſitka rab. 80: „Es ift verboten, den Gojim 
ohne Wucher zu leihen.“ 

Talmud, Traktat baba kamma 113 a: „Kannſt du den Juden nach 
jüdiſchem Rechk gewinnen laſſen, fo kue es und ſage zu dem Nict- 
juden, fo iſt Euer Rechk.“ 

Talmud, Trakkak Abodahs 4b und Schulchan Aruch, Jorch deah 
§ 158: „Wenn der Jude Gewalk bat, ſoll er die Ketzer öffentlich töten, 
ſonſt unker einem Vorwand; mit gewalktäkiger Hand darf man fie 
töten.” 

Talmud, Trakkak Abodahs 26 b: „Es iſt recht, den Min (Ketzer) 
mik den Händen umzubringen.“ 

Sohar III 14, 3: „Den beſten von den Akum ſollſt köken!“ 

Sohar I 29, 2: „Diejenigen Juden, welche Angehörige der übrigen 
Völker, der Akum, kokſchlagen, werden in den vierken Palaſt des 
Paradieſes kommen.“ 

Talmud, Trakkak Peſachim 49 b: „Rabbi Eleaſar hat geſagk: Einen 
Ungebildeken darf man an einem Verſöhnungskage, der auf einen 
Sabbath fällt, durchbohren. Seine Schüler fragten ihn: Bedeukek 
dies, daß man ihn ſchächten darf? Er erwiderke ihnen: Dorf, beim 
Schächten, wäre ein Segensſpruch nötig. Hier aber nicht.“ 

Talmud, Traktat Sanhedrin 104 a: „Wenn Israel guk iſt, muß 
es ſorgen, daß die Herrſcher der übrigen Völker von der Leiter der 
Herrſchaft herabgeſtürzt werden, ſo daß die Herrſchaft über alle 
Völker den Juden allein anheimfalle. Denn überall, wo die Juden 
hinkommen, follen fie ſich zu Herrſchern über ihre Herren machen.“ 

Sohar I 29, 2: „Die Gefangenſchaft der Juden wird forkdauern, 
ſolange die Herrſcher der Akumvölker nicht verkilgk find.“ a 

Jahrhundert für Jahrhundert, Generakion für Generakion weiter- 
geſtaltet, in Fleiſch und Bluk übergegangen hat dieſe Anſchauung des 
dauernden Kampfes gegen die anderen Völker unfer der Maske des 
Friedens das Judenkum gebildet, wie dieſe Lehre nur aus dem Blut 
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und aus der Entwicklung des Judentums verftändlih iſt. Es ent- 
wickelte ſich die Gegenraſſe, das Gegenvolk, die Gegenreligion — 
etwas, was weder das klaſſiſche Alkerkum noch unſere Zeit je hervor- 
gebracht hat, ein Bild des Grauens, ein Geſpenſt im Völkerleben, das 
nicht ſterben kann, das wie der Golem ein ſpukhafkes Leben beſitzk, 
obwohl alle feelifchen Antriebe lange erſtorben find außer dem einen: 
ſtarrer Zufammenhalt untereinander und lliſtiger, boshafter, ziel- 
bewußter Haß gegen alle anderen. 

Fritſch in feinem ausgezeichneten „Handbuch der Judenfrage“ hat 
mit Recht darum zuſammenfaſſend es offen ausgeſprochen: 

„Was uns am Juden verdrießt, iſt weniger der fremde Glaube 
und die fremde Raſſe, als vielmehr der feindfelige Geiſt: der Geiſt 
des Menſchenhaſſes, — die Verleugnung aller fittlihen Pflichten 
gegen die nichtjüdiſchen Völker, — der Geiſt der vorſätzlichen Ver- 
logenheik und Fälſchung, — der Wille zur Zerſtörung der Gefitfung 
und Kultur... 

Jahve iſt nichts anderes, als der bis zur Allmacht vergrößerte 
Jude. Es war der beſonders kluge Schachzug der jüdiſchen Prleſter, 
dem jüdiſchen Lebenswillen — auch in ſeinen niederſten Trieben — 
Gottgeftalt zu verleihen. Wie leicht iſt nun die völlige Einigkeit 
zwiſchen Jahve und feinem Volke! Iſt er ſelbſt doch nichts anderes 
als die Vergökklichung der jüdiſchen Selbſtſucht. 

Die Juden haben von jeher die Klugheit beſeſſen, alle ihre Be- 
gierden und Handlungen in ein religiöſes Gewand zu hüllen. Sie 
kun alles angeblich im Auftrage ihres Goktes. Will der Jude die 
Habe eines ehrlichen Menſchen an ſich bringen, fo erſinnt er einen 
Vorwand, um den Vichkjuden eines Vergehens gegen feinen jüdiſchen 
Gott zu beſchuldigen. Dazu genügk, daß er einem anderen Volk 
angehört und einen anderen Gokt verehrk. Schon iſt der Zorn 
Jahves auf ihn gelenkk. Der Jude erklärt: Zur Sühne dieſes Frevels 
hat Gott mir Gewalt gegeben über Habe und Leben des Fremdlings; 
wenn ich ſein Guk an mich bringe und ihn erwürge, ſo erfülle ich nur 
das Gebot meines Gokkes. 

So bringt es der Jude ferkig, jede feiner Unkaken in ein frommes 
Mänkelchen zu hüllen und ſich durch fie noch den Dank feines Gokkes 
zu verdienen. So beſtehk die jüdiſche Lehre in einer Verklärung und 
Heiligung des Verbrechens.“ 

Zerſtörend und unzerſtörk fchritt das Judenkum durch das ver- 
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ſinkende römische Reich hindurch, feine Auflöſung beſchleunigend, „ein 
Fermenk der Dekompoſiklon“ nach dem Worte des großen Geſchichts⸗ 
ſchreibers Mommſen. Rom ſtarb am Juden — und an ſeiner eigenen 
Unfähigkeit, ſeine einſt nordiſche Bauernkulkur zu bewahren. 

Hier geſchah dem Judenkum das unverdienfe Glück, daß die chriſt⸗ 
liche Religion, die die kodkranke ſpäkrömiſche Ziviliſakion in ihrer 
Sterbeſtunde übernahm, ihm, dem verhaßten und verachketen Volk, der 
„deterrima gens“ (nach dem Worke des Tacitus) den gänzlich unver- 
dienten Ruf eines „auserwählten Volkes“ verſchaffte. Zugleich wurde 
damit das Alte Teſtamenk der Juden zum heiligen Buch neben dem 
Neuen Teſtamenk für Millionen nichkjüdiſcher Menſchen gemachk — 
damit drang jener Geiſt der Verfolgungsſuchk und gehäſſigen Ver⸗ 
achkung der „Heiden“, jener Geiſt der Selbftgerechfigkeit des Juden- 
kums, jenes ſikklich verderbliche Beiſpiel der ſog. Erzväker in ganz 
andersartige Völker ein. Für das Germanenkum wurde diefe hrift- 
lich-jüdiſche Überfremdung — und dieſe beiden Teile waren und find 
im letzten unkrennbar verbunden, denn Paulus iſt Jude, wie das Alke 
Teſtamenk jüdiſch iſt — zur ſeeliſchen Raſſenkakaſtrophe. Vergebens 
hat es bisher, ſelbſt ſchon lange abgeirrk von der reinen Gokkſchau 
feiner Vorzeit, ſich dieſer geiſtigen Vergewaltigung, die es immer 
wieder aufs neue mit dem Judenkum verbindet, — von dem Verſuch 
der Germanen zur Völkerwanderungszeik, ſich im Arianismus ein 
„arteigenes“ Chriſtenkum zu ſchaffen, über die Reformation bis in 
unfere Tage —, zu entziehen verſuchk. Immer wieder find dieſe Ver- 
ſuche im Kompromiß ſtecken geblieben — und der jüdiſche Geiſt blieb! 
In der chriſtlichen Religion fand das Judenkum, bei aller Gegnerſchaft, 
die gelegentlich die Kirchen oder einzelne ihrer Verkreter ihm zeigten, 
immer wieder ein hoch willkommenes Schutzſchild für das „auserwählke 
Volk“, ein Mittel, um durch die böſen Beiſpiele des Alken Tefta- 
menkes die Sittlichkeit der Gaſtvölker zu krüben, und eine bequeme 
Möglichkeit, feinen wahren Charakter zu verkarnen. 


* 


Würgende Gewallen. 


Wir wiſſen nicht, ob ſich aus den jüdiſchen Kolonien der Römerzeit 
in den römiſchen Städten in den Ungewiktern der Völkerwanderung 
viel in die ſpäkere Zeit hinübergerettet hat. Gewiß ift, daß die Juden 
im Frankenreich Karls, des ſogenannken Großen, bereits wieder als 
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Händler, Steuerpächter, Arzte und Finanziers auffreten. Der Karo- 
lingerhof und vor allem feine Geiſtlichkeit waren bereits ſtark verjudek, 
— nur ſo iſt der geradezu keufliſche Haß erklärlich, mit dem Karl und 
feine Horden im Vernichtungskampf gegen die Sachſen alles, aber 
auch alles zerſtörken und verwüſteken, was auch nur im geringſten 
an die alten Lebens- und Glaubensformen der Germanen erinnerke. 
Wie man damals vorging, zeigt ein Beſchluß der Kirchenverſammlung 
von Nancy, welche das blutige Kapitulare Karls vom Jahre 789 zu 
Aachen noch verſchlimmerke: „Auch die Skeine, die das durch Dä— 
monenwerk gefäufchte Volk an den Trümmerſtäkten in den Wäldern 
verehrt, wo es auch Gelübde ablegt und erfüllt, ſollen von Grund 
aus ausgegraben und an einen anderen Ork geworfen werden, wo ſie 
von ihren Verehrern niemals mehr aufgefunden werden können ...“ 
Der ganze Glaubenshaß und die ganze Verfolgungswuk, die mit dem 
Judentum in den chriſtlichen Glauben eingedrungen waren, ſprichk aus 
dieſem Erlaß, der völlig den Geiſt des Alten Zeftaments atmet. Mit 
dieſem blutigen Karolingerkönig und feinen von raſendem Haß gegen 
die nordiſche Seele des Germanenkums gekriebenen Pfaffen erſcheink 
jedenfalls das Judentum zuerſt deutlich ſichtbar auf deutſchem Boden. 
Unter Karls Sohn, Ludwig dem Frommen, der ſogar die von ſeinem 
Vater noch gefammelten germaniſchen Lieder als „unchriſtlich“ ver- 
brennen ließ, iſt dann das Judentum bereits bevorzugt. Der jüdiſche 
Profeſſor Graetz ſchreibk: „Die Kalſerin und ihre Freunde waren 
wegen der Abſtammung der Juden von den großen Patriarchen und 
Propheken Gönner derſelben. Um derenkwillen ſeien ſie zu ehren, 
ſprach dieſe judenfreundliche Parkei am Hofe, und der Kaiſer ſah ſie 
ebenfalls in dieſem Lichte... Die Juden haften freien Zufritf bei 
Hofe und verkehrken unmittelbar mit dem Kaiſer und den ihm nahen 
Perfonen... Verwandte des Kaiſers beſchenkken jüdiſche Frauen 
mik koſtbaren Gewändern, Chriſten beſuchten Synagogen ...“ 

Nun niſteke ſich das Judentum in den Städten des Rheintals, in 
Worms, in Straßburg, in Trier, in Mainz, wo es eine Rabbiner- 
ſchule erhielt, feſt ein. Es folgt der Skädkegründung der Oktonen nach 
Oſten, erſcheint in Magdeburg und Gneſen, verbreikek ſich im deutſchen 
Reiche — und ging nicht im deukſchen Volke auf, ſondern blieb jüdiſch. 
Landerwerb und Handwerk ſtanden ihm offen — aber es lehnte dieſe 
Beſchäfkigungen ab. Es hakte beſſere und leichtere Erwerbmiktel — 
das Verbrechen und die Geldleihe. 
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Die Geſchichke des Verbrecherkums auf deukſchem Boden iſt nicht 
zu verſtehen ohne das Judentum. Wäre es nicht geweſen, fo häkten 
wir wohl Verbrecher und Verbrecherbanden, aber niemals ein orga- 
nifiertes Verbrecherkum gehabt. An den jüdiſchen Gemeinden ſchon 
des frühen Mittelalters rankte ſich das Verbrecherkum auf. Von 
Ort zu Ork miteinander in Verbindung, in den erſten Jahrhunderken 
vor allem dem Sklavenhandel, fpäter dem Handel mit Schuldgefan- 
genen obliegend, kundig aller Verbindungen, konnken die Juden am 
erſten auch geraubfe und geftohlene Waren in Sicherheit bringen. 
Den Juden mußke alſo ſehr daran liegen, daß der rechtmäßige Eigen⸗ 
kümer geſtohlene Ware, die er bei ihnen vorfand, nicht wieder ein- 
fordern konnte. Solche Rechte und Privilegien, die ihnen den Er- 
werb von Diebsgut ſicherken, haben darum auch die Juden ſteks feuer 
bezahlt. So ſchreibt Prof. Werner Sombark, der bekannte Volks- 
wirkſchaftler: „Für den Erwerb beweglicher Sachen durch Juden hat 
jahrhunderkelang ein beſonderes Judenrecht in Geltung geſtanden. Es 
hat feine erſte Anerkennung in dem Privileg gefunden, das SHein- 
rich IV. (1056—1106) den Juden Speyers erfeilt: „Wird bei einem 
Juden eine geſtohlene Sache gefunden, und behaupkek der Jude, ſie 
gekauft zu haben, fo darf er mit dem Eide nach feinem Geſetz erhärken, 
für welche Summe er fie gekauff habe; zahlt ihm ſodann ſoviel dafür 
der Eigenkümer, ſo ſoll er ſie dieſem dafür herausgeben.“ Damit 
bekamen die Juden ein geſeßliches Hehlerprivileg. Wie das Geſeß 
ausſah, nach dem fie ihren Eid ablegten, fagt der Talmud (Joreh deah 
232, 14 Hagah II): „Bei Geldprozeſſen iſt ein Meineid nur dann 
erlaubt, wenn er als ſolcher von niemand nachgewieſen werden kann.“ 
Der große Bußprediger Peter von Clugny (um 1146) kannte dieſe 
jüdiſche Hehlerei wohl, wie er ſagke: „Was ich ſage, iſt allen bekannk. 
Denn nicht durch ehrlichen Ackerbau, nicht durch rechkmäßigen Kriegs- 
dienſt, nicht durch irgendein nützliches Gewerbe machen ſie ihre 
Scheunen voll Gekreide, ihre Keller voll Wein, ihre Beutel voll Gold, 
ihre Kiffen und Kaſten voll Gold und Silber, als vielmehr durch das, 
was ſie krügeriſcherweiſe den Leuten enkziehen, durch das, was ſie 
insgeheim von den Dieben erkaufen, indem fie fo die koftbarften 
Dinge für den geringſten Preis ſich zu verſchaffen wiſſen.“ 

Die Klagen über jüdiſches Verbrecherkum und über Zufammen- 
hang mit den einheimiſchen Verbrechern gehen durch das ganze 
Mittelalter. Es iſt bekannt, wie Luther immer wieder den jüdiſchen 
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Wucher, aber auch das jüdiſche Verbrechen angreift. In feinen beiden 
Kampfſchriften „Von den Jüden und ihren Lügen“ und „Vom Schem 
Hamphoras“ finden ſich Stellen, wie etwa die folgende: „Darumb 
wiſſe Du, lieber Chriſt, und zweifel nichts dran, daß Du, näheſt nach 
dem Teufel, keinen bitkern, giftigern, heftigern Feind habeſt, denn 
einen rechten Jüden, der mit Ernſt ein Jüde fein will. Es mögen 
vielleicht unker ihnen fein, die da glauben, was die Kuhe oder Gans 
gläubet; doch hängef ihnen allen das Geblüt und die Beſchneidung an. 
Darum gibt man ihnen off in den Hiſtorien ſchuld, daß fie die Brun- 
nen vergiftet, Kinder geſtohlen und gepfriemek haben, wie zu Trient, 
Weißenſee uſw. Sie ſagen wohl nein dazu; aber es ſei oder nicht, fo 
weiß ich wohl, daß es am vollen, ganzen, bereiken Willen bei ihnen 
nicht fehlet, wo fie mit der Tak dazu kommen konnten, heimlich oder 
offenbar. Deß verfieh Dich gewißlich und richke Dich darnach.“ 
Immer wieder iſt es beſonders das jüdiſche Hehlerprivileg, das die 
Bevölkerung neben dem jüdiſchen Wucher erregk. Dieſes Hehler- 
privileg, über den Rahmen alker kaiſerlicher Privilegien hinaus für 
die rheiniſchen Juden erkauft, hat ftets aufs neue böſes Blut gemacht. 
Der Erwerb geſtohlener Sachen wurde auch kakſächlich faſt allgemein 
bei Juden milder geahndet, als bei anderen Teilen der Bevölkerung. 
Allgemein galt es als Recht, daß der Beſitzer einer geſtohlenen Sache 
dem Vorbeſitzer nachweiſen mußte, daß er dieſe redlich erworben habe, 
um nicht als Dieb zu gelken, und daß er außerdem die geſtohlene Sache 
ohne Rückgabe des Kaufgeldes dem Eigentümer herausgeben mußte. 
Die Juden allein erhielken noch vor Abfaſſung des „Sachſenſpiegels“ 
und des „Magdeburger Weichbildes“ ein beſſeres Rechk: „Nun habenk 
fie beſſer Recht erkauffet”, jagt Kap. 349 des Schwabenfpiegels, 
Senckenbergs Ausgabe, „das habenk ihn die König geben wider Recht, 
daß ſy leyhenk auf diebig und auf raubig guk.“ Deutlich frift hier der 
Gegenſatz zwiſchen germaniſchem Rechksempfinden und den vom 
Judenkum erkaufken Privilegien zur Ausbeukung und zur Hehlerei 
hervor. Die Juden brauchten nur nachzuweiſen, daß fie das Pfand 
nicht heimlich, ſondern „bei ſchönem Tag und vor ihrer Tür auf 
offener Straß” genommen haften — fo konnten fie das Diebsguk, das 
bei ihnen verfegt war, behalten, es ſei denn, daß der rechtmäßige 
Eigentümer den von ihnen geforderken Bekrag des geliehenen Geldes, 
den fie angaben, ihnen bezahlte. Vielfach war dabei durch Privilegien 
beftimmt, daß ihre hebräiſch geſchriebenen Geſchäfksbücher gülkige Be⸗ 
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weiskraft haben follten, ja, daß der Eigenkümer vor dem Bekh-Din, 
dem Rabbinatsgericht, klagen mußte. Hier enkwickelke ſich der An⸗ 
fang nicht nur eines außerordentlich gewinnreichen Handels mit ver- 
ſetztem Diebesgut, ſondern auch der bis in die Neuzeit anhaltende 
Zuſammenhang zwiſchen dem organiſterken Verbrecherkum und den 
jüdiſchen Hehlern. Es iſt darum kein Wunder, daß faſt die gefamte 
Verbrecherſprache, nicht nur in Deukſchland, weitgehend hebräiſch iſt. 
Zur größeren Sicherheit für dieſe unſauberen Geſchäfte, nichk aus 
irgendeinem Zwang, ſchloß ſich das Judenkum deshalb auch zuſammen 
in den Gheftos. Hier enkſtand jene große Anzahl von Ausdrücken 
der Verbrecherſprache, die noch heuke jedem Kriminaliſten geläufig 
ſind, und die die einheimiſchen Verbrecher von ihren jüdiſchen Hehlern 
und Komplicen lernten. Hierher ſtammen die Ausdrücke „baldovern“ 
für ausforſchen, „Chawruſſe“ für die Diebesbande, „dibbern“ für 
ſprechen, „Gannef“ für Dieb, „Chochemer Loſchen“ für die Gauner- 
ſprache, — wobei es ſehr inkereſſank iſt, daß das Work „Chochem“ auf 
deutſch „kluger Mann“, „Weiſer“ heißk. Die Juden felber ſahen alſo 
im Gauner und Verbrecher einen beſonders klugen Mann! Mit 
Recht ſchreibt deswegen Fritſch in ſeinem „Handbuch der Judenfrage“ 
(S. 315): „In dieſer Feſtſtellung liegt der abgrundtiefe Unterſchied, der 
ſich zwiſchen dem Volk der Juden und allen anderen Völkern aufkuk. 
Bei allen anderen Völkern iſt der gemeine Verbrecher aus der Ge— 
ſellſchaft ausgeſtoßen. Bei dem jüdiſchen Volk ſteht der gemeine 
jüdiſche Verbrecher dem Durchſchniktsjuden weikaus näher als der 
„Goi“, der „Ahum“, der Deutſche.“ Beſonders ftark nahm das 
jüdiſche Verbrecherkum im Laufe des ausgehenden 18. Jahrhunderks 
zu. Sowohl der Handelsbekrug wie der offene Raub durch jüdiſche 
Banden nahm in gefährlicher Weiſe überhand. Richard Mun in 
feinem Buch „Die Juden in Berlin“ ſchrieb S. 61: „Andererſeiks 
machte das unlaukere Geſchäftsgebaren der Juden auch viele Handels 
verbofe nötig. So haften fie ſich im Wollhandel ſeit längerer Zeil 
darauf gelegt, die Wollſäcke nur außen mit guter Wolle, innen aber 
mit allerlei minderwerkigem Plunder zu füllen, da fie wußken, daß es 
auf den offenen Jahrmärkken den Käufern ſchwierig war, den ganzen 
Inhalt der Säcke auszufhütten. So wird den Juden das Pachten von 
Wollſpinnereien und der Handel mit Inlandswolle verboten. Aus 
ähnlichen Gründen wird ihnen der Flachs- und Holzhandel aus der 
Hand genommen. Der Handel mit Schmuggelwaren foll ſtreng und 
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mit dem Verluſte des Schutzbriefes beftraft werden, und der Polizei- 
präfident erhält eine ernſte Rüge wegen „feiner Eſelei“, polniſchen 
Juden das Hauſteren mit ſchleſiſcher Leinwand geſtattet zu haben.“ 

In den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderks machten wohl- 
berittene jüdiſche Räuberbanden nicht nur die Gegend an der hollän- 
diſchen Grenze, ſondern auch die ſogenannke „heſſiſche Quark“, Rhön 
und Hunsrück unſicher. Sie hakten ihre Abnehmer in allen Teilen 
Deutſchlands und fanden bei jedem Juden Unkerſtützung und Hilfe. 
Bei dem ſogenannken „Koburger Silberkreſſen-Diebſtahl“ ſtellte ſchon 
ein alter Bericht feſt: „Denn obſchon nicht alle Juden der Dieberei 
ſich befleißigen, ſo iſt doch unker zehnen nicht einer ſo ehrenhaft, daß 
er den Dieben nicht mit Gelegenheit und gufer Anweiſung an Hand 
gehen ſollke. Und die Diebe find fo geſchickt und aufmerkſam, daß fie 
ſich den Weg nicht zweimal weiſen laſſen.“ Derſelbe alte Bericht 
ſchreibt auch ganz offen: „Die Achproſchen (Einbrecher) oder Chochu- 
men (Diebe) machen unter der Judenſchafkt von ihren Dlebesſtreichen 
gar kein Geheimnis, reden davon ohne Scheu im Beifein jüdifcher 
Weiber und Kinder, weil es unter der jüdifhen Nation weder für 
eine Sünde noch für eine Schande gehalten wird, einen Goi zu be- 
gannfen (beſtehlen). Wie zum Exempel unter Chriſten kein Hand- 
werksburſche fein Handwerk anzugeben ſich ſcheuen darf, alſo hat 
unker den Juden keiner Urſache, ſein Diebshandwerk, daß er ein 
Chochume, Achproſch, Ganf (Betrüger, Dieb), Kißler, Schoktenfeller, 
Shoker, Auftuer (alles beſondere Diebesarken) ſei, zu diſſimilieren, 
ſondern er darf es alle Juden, bekannken und unbekannken, wo er 
hinkommk, ohne alles Bedenken wiſſen laſſen und kann deswegen 
doch verſicherk fein, es werde ihn unter ſolcher Nation niemand ver- 
maſſeln (verraten), ſondern vielmehr jedermann allen erſinnlichen 
Vorſchub leiſten.“ 

Es hat ſich von damals bis heute in der Grundeinſtellung des 
Judenkums nichts geändert. Der Zuſammenhang mit dem Verbrechen, 
die gegenfeifige Deckung nach dem Grundſatz „ganz Isreal bürgt für- 
einander“ iſt geblieben. 

Schon bei den großen Korrupkionsſkandalen der Gründerzeit in 
den 70iger Jahren des vorigen Jahrhunderts, beim bekrügeriſchen 
Bankerott des Eiſenbahnkönigs Strousberg, bei den Gaunereien des 
bekannten jüdiſchen Börſianers und Finanzgewaltigen, des „Türken- 
Hirſch“, ſtellte ſich die jüdiſche Preſſe ſelbſtverſtändlich vor die Korrup- 
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14 Jahre Judenrepublik. 3 


tioniften. Die Sozialdemokratie ließ keine Sitzungsperiode des Reichs- 
tages vorbeigehen, ohne für mildere Handhabung der Strafgeſetze ein- 


zukreken. 
* 


Berbrecherherrichaft nach dem Kriege. 


Nach dem Kriege bekam mit der Errichkung der Weimarer 
Republik das Judenkum die Möglichkeit in die Hand, nunmehr offen 
zum Schutz der Verbrecher einfreten zu können. Erſt der jüdiſche 
Polizeipräſidenk Ernft in Berlin, dann der jüdiſche Polizeivizepräſidenk 
Dr. Bernhard Weiß, taten alles, um das Verbrecherkum, ſoweik es 
mit den Juden zuſammenhing, zu ſchützen und zu ſichern. Die Kor- 
rupkionsſkandale riſſen nichk ab. Beſtrafungen fanden faſt in keinem 
einzigen Falle ftatt. Berlin wurde eine Zentrale des Mädchenhandels. 
Selbſt das Kölner jüdiſche Wochenblatt Nr. 26 vom Jahre 1927 mußte 
feftftellen: „Es iſt kein Geheimnis, daß ein weitverzweigter Mädchen⸗ 
handel exiſtiert und daß an dieſem ſchändlichen Unkernehmen eine 
Anzahl Juden keilnimmk.“ Der Bericht des Völkerbundkomitees ſtellt 
einen erheblichen Ankeil der Juden an dem Mädchenhandel feſt. Das 
Völkerbundkomitee berührt in feinem Bericht die Inſtikukion der nicht- 
ſtandesamklichen reinreligiöfen Heiraten. Dabei wird feſtgeſtellt, daß 
gefälfhte Dokumente, falſche Päſſe und Heiratszerkifikake eine gewiſſe 
Rolle ſpielen. Man müſſe anerkennen, daß es einen jüdiſchen 
Mädchenhandel gibt. Trotzdem leugneke das Berliner Polizeipräfi- 
dium das Beſtehen eines Mädchenhandels und weigerke ſich, die Zahl 
der monatlich in Berlin verſchwindenden Kinder und Mädchen anzu- 
geben, obwohl der „Angriff“ vom 11. Juli 1927 von efwa 40 Kindern 
und 70 halbwüchſigen Mädchen ſprach, die monaklich in Berlin ver- 
ſchwanden. Dr. Kundt, der Bearbeiter dieſer Frage im „Deukſchen 
Nationalkomitee zur Bekämpfung des Mädchenhandels“, ftellte dazu 
ausdrücklich feſt (Bericht 1927): „Im ganzen Bezirk (Schleſien) 
wurden in den letzten Monaten allein 100 Schmuggler feftgeftellt und 
in Breslau ſelbſt in den erſten 10 Monaten (1926) weitere 44 off- 
jüdiſche Menſchenſchmuggler, die wegen Paßvergehens feſtgenommen 
wurden. In der Regel greift die jüdiſche Arbeiferfürforge in den 
Fällen der Feſtnahme derarkiger Leute mit Geld und Anwälken ein, 
um ihren Glaubensgenoſſen zu helfen. 

Da wir indeſſen ermitteln konnten, daß ein nichk unbekrächklicher 
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Teil der Schmuggelfälle auch weibliche Perſonen, darunker allein- 
reiſende junge Mädchen bekraf, die zu undurchſichtigen Zwecken nach 
oder über Deutſchland gebracht wurden, fo iſt der Schluß nicht von 
der Hand zu weiſen, daß dies des öfteren zu unſikklichen Zwecken 
geſchah.“ 

Gegen die Verbreitung dieſes wahrheitsgekreuen Berichtes wandke 
ſich der „Verein deuffcher Skaaksbürger jüdiſchen Glaubens“ — und 
der Berliner Polizeipräſidenk Grzeſinski erklärke, daß er es nur 
„bedauern könne, daß das Nakionalkomitee dieſen Bericht verbreitet 
habe“, und ſpricht die Hoffnung aus, daß das Auswärtige Amt „auf 
Grund meiner Äußerung zu dieſer Eingabe geeignete Schritte unker⸗ 
nehmen wird, um weiteren ſchädlichen Wirkungen des Berichks im 
Auslande vorzubeugen“. D. h. der Polizeipräſidenk von Berlin und 
Raſſejude Grzeſinski — er hat feine jüdiſche Abſtammung kroß deuk⸗ 
lich jüdiſchem Außerem zu Unrecht ftets beſtritkten — verhinderte im 
Dienſte der Juden, daß die Schmach des jüdiſchen Mädchenhandels 
bekannk werden konnke. 

In andern Ländern griff gelegentlich die Polizei beſſer zu, jo ver- 
baftete die argentiniſche Polizei allein 1929 in einem Hauſe in 
Buenos Aires auf einen Schlag folgende jüdiſchen Mädchenhändler: 

Juan Arigone, David Broſtein, Francisco Carbone, Paulo 
Carbone, Juan di Ceſare, Felix Coca, Iſaac Donn, Juan Dubuis, 
Eugenio Foro, Aaron Frenkel, Samuel Geſſeleff, Schia Golfe, 
Jacobo Grosman, Elias Horovich, Alejandro Jacovovich, Joſe Juaza, 
Sankiago Lamaquier, Rafael Lauricelle, Enrique Lenain, Elias Mil- 
ftein, Simon Morkagalle, Leopoldo Roſemberg, Mauricio Salomon, 
Morka Scelket, Bob Schofer, Judner Schuanos, Simon Weisbrok, 
Elias Zaralchik, Zelma Zinisky, Iſaac Zisman und Jacobo Zifa — 
dann fpäter noch den „Polen“ Aaron Frenbaum und den „Ruſſen“ 
Moiſes Wais. 

In Deukſchland aber durfte die Polizei gegen die Mädchenhändler 
nicht frei vorgehen, da ſolches Vorgehen ungern geſehen wurde. Der 
Kriminalbeamke Mori vom Berliner Polizeipräfidium, der in feinem 
Dienſteifer unbekümmerk um Warnungen, den jüdiſchen Rikualmord 
an dem Dienſtmädchen Kaeding der Aufklärung nahegebrachk halke — 
ftarb eines plötzlichen Todes. 

In Danzig verhaftefe man im Januar 1927 die langgeſuchken 
jüdiſchen Mädchenhändler Herſchmann und Dawidowitſch — offenbar 
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durch einen „Betriebsunfall” — Liften ihrer Mitfchuldigen, die bei 
ihnen gefunden wurden, verſchwanden ſehr raſch, ohne daß dieſe feft- 
genommen wurden. 

Der Sklavenhandel mit weißem Menſchenfleiſch lebte jo unter 
der Weimarer Republik wieder auf — das Judenkum war in dieſem 
feinem Erwerbe geſchützt, da Herr Polizeivizepräfident Weiß erklärte, 
es gäbe keinen Mädchenhandel, und da Herr Polizeipräfident 
Grzeſinski wahrheiksgekreue Berichke über den jüdiſchen Sklaven- 
handel verhinderte. 

Die Judenrepublik war ein Paradies der Mädchenhändler! 

Die Gitfenlofigkeit nahm überhand. Das gewiß unverdächkige 
„Kleine Journal“ vom 1. Februar 1929 gab folgenden Bericht: 

„Abſeits vom Preſſeball in einer Tiergarkenvilla, fpielte ſich in eben 
jener Nachk ein kleines Feſt ab, an dem viele keilnahmen, die zwiſchen 
dieſer Villa und dem Joo hin- und herpendelten. Ein aufmerkfamer 
Beobachter konnte z. B. wahrnehmen, daß ein Fräulein Lotte B., 
eine der Schönſten in den Sälen des Joo, mit dem Herrn v. M. um 
zwölfeinhalb verſchwand, in der Tiergarkenvilla erſchien, dort nach 
einer Vierkelſtunde aus den unkeren Räumen ſich enkfernke, und für 
ein halbes Stündchen in einem der kleinen Salons der zweiken Ekage 
ſich aufhielt. Gegen zwei Uhr erfchienen fie getrennt wieder auf dem 
Preſſeball. Genau die gleiche Wahrnehmung machten wir mit Frau 
Elſa v. H. mit dem langen Rudi, ehemals Leuknank in einem der 
faſhionabelſten Kavallerieregimenker, mit Frau Hans E.-L. und dem 
dicken Makler S., mit Fräulein Elfriede K. und dem Botſchafks- 
aktaché S., mik Frau v. d. B. und dem Herrn Ritfmeifter a. D. v. S. 
und zwei in der Geſellſchaft ganz beſonders gern geſehenen Menſchen, 
der ſchönen Gräfin S. und dem Großinduſtriellen K. Mit anderen 
Worken: Die Villa des Herrn F. war in dieſer Naht mit Wiſſen 
ihres Beſitzers, der feinen Geburkskag feierte, ein ungenierfes Ab- 
ſteigequartier der guten Geſellſchaft. 

Man muß ſich fragen, woher die vielen Paare wußken, daß es 
hier eine günſtige Gelegenheit gab. Sehr einfach. Vor wenigen 
Wochen fand hier ein Feſt von über ſechzig Perſonen ſtakt, unter 
denen ſich Finanz, Induſtrie, Bühne und noch weniger als dies be- 
fand. Nach dem Eſſen wurde ausnahmsweiſe weder getanzt, noch 
Bridge gefpielt, ſondern der Hausherr veranſtalteke ein Pfänderſpiel. 
Wer verlor, mußte fein Pfand auslöfen, indem er einen Zettel zog, 
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auf dem ſtand: „Ihr Pfand befindet ſich auf Zimmer fo und fo im 
zweiten Stock.” — Es war fo eingerichtet, daß immer ein Verlierer 
und eine Verliererin die gleiche Nummer zogen. Und zwar kamen 
in den einzelnen Zimmern des zweiten Stocks, deren Türen mit Num- 
mern verſehen waren, „zufällig“ immer ein Herr und eine Dame zu- 
ſammen, bei denen man annehmen konnte, daß fie ſich zum mindeſten 
nichk unſympathiſch waren. Und beim Suchen ihrer Pfänder, die auf 
den Ruhebekten verfteckt lagen, kamen fie miteinander in Berührung 
und fanden ſich. Der Hausherr iſt auf dieſe ziemlich plumpe Er- 
findung ſehr ſtolz. 

Er kann es fein, wenn man erfährt, wie er dazu kam. Es iſt kein 
Geheimnis, daß er mit der Frau des Diplomaten ©. ſeik einem Jahre 
liiert iſt. Er ſagte an dieſem Abend nach dem Eſſen, bei dem der 
Sekt in Strömen floß, zu ihr: „Jetzt möchte ich mit Dir zehn Minuten 
allein fei.” — „Gehen wir hinauf“, erwiderke fie. — „Ich werde die 
andern hinaufgehen laſſen“, ſagke er und arrangierke das Spiel, das 
nakürlich vorbereitet war. Nach zwanzig Minuten waren die beiden 
allein. Und nach knapp einer halben Stunde kanzke die ganze Gefell- 
ſchaft wieder zu der Muſik zweier bekannter Jazzkapellen. Wieder- 
holt fanden Umgruppierungen ſtakt und Paare verſchwanden und er- 
ſchienen wieder. Man war der Anficht, daß das Bridgeſpiel durch 
dies neue Geſellſchaftsſpiel, wenigſtens für die reifere Jugend ver- 
drängt iſt. Am Abend des Preſſeballs bewährte es ſich als Ein- 
richtung, die neben dem Feſte einherlief, auf das beſte.“ 

Die Sitktenloſigkeik der völlig korrumpierken Oberſchicht ſpiegelte 
ſich im Theater wieder. Auch hier krak der Jude als bewußker För- 
derer der ſittlichen Zerſezung auf. Im Jahre 1931 brachte der Ber- 
liner Theaterfpielplan u. a. folgende Skücke: Im „Kaufmann von 
Berlin“ wurde der Oſtjude Kaftan als unſchuldiges Opfer der Nicht- 
juden dargeſtellt, die ihn erſt zu feinen Schiebereien verleitet hätten. 
In „8 218 — Bequälte Menſchen“ von Karl Erede und in „Zyankali“ 
von Dr. Friedrich Wolf wurde die Abtreibung gepredigt, der Jude 
Alfred Herzog verherrlichke in feinem Theakerſtück „Krach um 
Leutnant Blumenthal“ nicht nur den jüdiſchen Offizier, ſondern propa- 
gierke offen Dirnenkum und Unzuchtbekrieb, Richard Duſchinsky in 
feinen „Skempelbrüdern“ feßte ſich für die Geſchwiſterliebe ein und 
der Jude Wolfenſtein verherrlichte in feinem Werk „Celeſtine“ eine 
alte Kuppelmutter, die ſich rühmte, bereits 5000 Jungfrauen ins 
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Bordell gebracht zu haben. 421 mal ging das Schmutzſtück des 
Tſchechen Krenek „Jonny ſpielt auf“ über die Berliner Bühnen. Den 
Geiſt dieſes von der jüdiſchen Preſſe hochgelobken Stückes, zeigt fol- 
gende Zuſammenfaſſung: Dieſe „Oper“ verſinnbildlicht den Sieg des 
dunklen Blutes, des farbigen diebiſchen Lüſtlings über die weiße 
Raſſe. Die Nachfolger Davids ſchlagen in der ganzen Welt die 
Werbekrommel für ihren Freund Jonny. Jonny ftieht die Geige des 
Weißen und ſingt, auf dem Erdball ſtehend: „Jetzt iſt die Geige mein, 
und ich will darauf ſpielen, wie Alk-David einſt die Harfe ſchlug 
(Vvonne, ein von ihm vergewaltigtes Dienſtmädchen, kniet bei dieſen 
Worten vor ihm in Anbetung nieder!) und preiſen Jehova, der die 
Menſchen ſchwarz erſchuf!“ 

Die Leipziger Eheberakungsſtelle arbeitet in folgender Weiſe 
(Stürmer 13. 12. 28): fie ließ öffentlich erklären, fie werde gern jeder 
Leipzigerin, die einen Neger liebt und nicht weiß, ob fie ihn heiraten 
ſoll, ſagen: „An und für ſich, warum nichk? Aus ſolchen Raſſe⸗ 
miſchungen find ſchon prachtvolle Menſchen geworden.“ Niemand 
hinderke dieſe Schmußereien. Die in jüdiſchen Händen befindliche 
Skaatsgewalt ſchützte die Verherrlichung des Verbrechens und des 
Laſters. 

„Als im Jahre 1921 der „Reigen“ des Juden Schnitzler in Berlin- 
Charlokkenburg über die Breffer ging, wurde ein Sturm der Ent- 
rüſtung laut. In dieſem Bordellſtück krak erſtmals eine Schauſpielerin 
vollkommen nackk auf. Eine Frau ſtellt, ehe fie mit ihrem Galan 
ins Belt geht, ein Marienbild auf den Nachktiſch und läßt die 
Muktergoktes Zuſchauerin einer unglaublich zyniſchen Szene werden. 
Was aber machk die Polizeiinſtanz? Obgleich der Berliner Polizei: 
vizepräſidenk Dr. Bernhard Weiß von vielen Seiten aufgeforderk 
worden war, das ärgerniserregende Stück zu verbieten, poſtierke er 
— ſtakt dieſer ſeiner ſelbſtverſtändlichen Pflicht nachzukommen — 
Hunderke von Kriminalbeamten und uniformierken Poliziſten in das 
Charlottenburger Kleine Schauſpielhaus, wo die Aufführung ſtakt⸗ 
fand, ließ die mit Recht enkrüſteken „Störer“ herausgreifen, auf 
Laſtkraftwagen nach dem Polizeipräfidium ſchleppen und dort 24 Stun- 
den lang widerrechklich einſperren. Gegen Weiß wurde wegen dieſer 
Handlungsweiſe beim Minifterium des Innern das Diſziplinarver- 
fahren auf Dienſtenklaſſung eingeleitet und fernerhin Strafanfrag 
wegen Freiheitsberaubung geſtellt; beide Verfahren wurden durch den 
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damaligen Staatsſekrekär (und Juden! d. V.) Freund, einen echken 
„Demokraten“, der ſich hier in dieſem Falle kakſächlich als „Freund“ 
erwies, niedergeſchlagen. Weiß ſelbſt wunderke ſich darüber, daß er 
aus dieſer Angelegenheik „dienſtlich unverſehrk“ hervorging. Hinzu 
zufügen iſt noch, daß er ſelbſt fich feiner damaligen Taken im „Tage- 
buch“ (Heft 13 vom 30. März 1929) prahleriſch rühmt“ („Welt 
kampf“ 1929). 

Dieſer Schuß für Sitkenloſigkeik und Verbrechen beruhte nicht 
ekwa auf einer allzu großen Duldſamkeit, ſondern auf wohlüberlegker 
Berechnung. Es galt, das deukſche Volkstum in feinen biologiſchen 
Grundlagen zu vernichten. Was die herrſchenden Juden nicht offen 
auszuſprechen wagken, fagfe der jüdiſche Romandichker Max Glaß in 
ſeinem Roman „Die enkfeſſelte Menſchheit“ ganz offen: „Um einen 
Menſchen völlig zu beſitzen, reſtlos, gibt es nur einen Weg: Man muß 
ihn iſolieren. Er muß das Gefühl haben, frei im Raume zu ſchweben. 
Die Gefchlechtlihkeit wird von der Ehe gefrennt. Man muß fein 
Blut hetzen, es koll machen. Daraus ſpringen dann die Gedanken, 
die Herz und Hirn nicht mehr konkrollieren können. Man muß ihn 
in die Raferei der Leidenſchaft verſetzen, feinen Leib in den Irrſinn 
der Wolluſt jagen. Das übrige iſt ein Spiel, wir kneten dann die 
Form nach unſerm Willen.“ 

Von dieſem Geſichkspunkt aus wurden bewußt die Sfrafbeftim- 
mungen gegen das Verbrecherkum, inſonderheik das Serualverbrecher- 
kum, gemildert. Der Verbrecher beſorgke ja das Werk Judas, die 
Zerſtörung der verhaßken nordiſchen Lichkraſſe. Darum ſchrieb das 
„Berliner Tageblatt“ (Nr. 589 von 1928) zu dem neuen Entwurf 
des Skrafgeſeßbuches: „Ein Forkſchritk liegt darin, daß die Beſtim⸗ 
mungen des Geſetzes zur Bekämpfung der Geſchlechks krankheiten 
übernommen find und alſo die widerſinnige Skrafbarkeik der Profti- 
kukion aufhörk. Es ſoll auch endlich die Skrafdrohung gegen gewöhn- 
liche Kuppelei verſchwinden ...“ 

Es iſt kein Wunder, daß auf dieſer Grundlage ſich das Ver- 
brecherkum vor allem in Groß-Berlin voll enkwickeln konnke. Der 
Film wand ihm geradezu Lorbeerkränze, in „Gannovenehre“ wurde 
dem Verbrecher ein beſonderer Ehrbegriff unterlegt, in der „Drei— 
groſchenoper“ aus dem Londoner Zuhälker Mackie Maſſer eine 
Heldengeſtalt gemachk. In Groß-Berlin gab es unker der Juden- 


herrſchaft und unter dem Schuß des Polizeivizepräfidenten Bernhard 
Weiß etwa 25 der Polizei bekannte Verbrecherklubs, die in „Ringen“ 
zufammengefaßt waren. Dieſe Klubs hatten ihre feſtangeſtellten 
Rechtsanwälte, ſelbſtverſtändlich Juden, die jedes Mitglied des Klubs 
gegen feſte Jahrespauſchale verteidigten. So gab es in Berlin den 
allgemein bekannten Rechtsanwalt „Luden-Maier”, der der Syndikus 
der Zuhälter war, ſo gab es „Zocker-Levy“, den Syndikus der 
„Zocker“, d. h. der oſtjüdiſchen Taſchendiebe. Dieſe Verhälkniſſe waren 
durchaus bekannt und wurden von der jüdiſchen Preſſe als inter- 
eſſante Kulturerrungenſchaften dargeftellt. Die „Voſſiſche Zeitung“ 
vom 5. Januar 1929 ſchrieb 3. B. unter der Überſchrift „Das Geſicht 
des Mackie Maſſer“: 

„Die geſamke Vergnügungsinduſtrie der City, ſoweit fie darauf 
ausgeht, der lokalunkundigen Provinz robuſte Freuden zu bieken, 
iſt von der Organiſation der „Brüder-Vereine“ durchzogen. Der 
Vorſitzende des „Großen Rings“ iſt der Inhaber eines Kellerlokals 
in der Jägerſtraße, und ſämtliche Porkiers, Zettelverkeiler, An- 
reißer dieſer kleinen Lokale, ſämtliche Schuhputzer, Straßenhändler, 
Toilettenmänner dieſer Gegend, find ganz ausſchließlich organiſierte 
Mitglieder dieſer Vereine. Alle weiblichen Weſen, die die Skamm- 
kundſchaft dieſer Lokale darſtellen, werden von ihren Organiſakionen 
in dieſe Gaſtwirkſchaft abkommandierf, allzu reichlicher Zuſtrom, der 
das Einkommen der einzelnen gefährden könnke, wird abgehalten und 
all dieſen Damen wird von den Vereinen ein ſicherer Schutz, aber 
auch eine ſehr ſorgfältige Überwachung zukeil. Für die Ark, wie dieſer 
Schutz für dieſe Damen auch ausſehen kann, diene folgende Geſchichke 
zur Illuſtration: 

Der Geſchäftsführer eines großen Vergnügungslokals der City 
warf vor einigen Wochen eine Tänzerin hinaus und verbok ihr aus 
irgendwelchen Gründen das weitere Betreten der Gaſträume. Als 
am nächſten Abend dieſes Lokal geöffnet wurde, ſtellte der Gefchäfts- 
führer zu feinem Erſtaunen feſt, daß nicht ein einziges weibliches 
Weſen in feinen Räumen anweſend war, nichk nur die geſamke weib- 
liche Skammkundſchaft, ſondern auch alle Angeftellten weiblichen Ge- 
ſchlechts waren nicht erſchienen. Die Gäſte dieſes Lokals, die ſich 
haupkſächlich aus der Provinz in großen Scharen einzufinden pflegen, 
verließen kopfſchüttelnd die enkweibte Stätte, und die Direktion war 
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verzweifelt, denn wenn das fo weitergehen follte, ſah fie ihren Ruin 
voraus. In fpäter Nachtſtunde erſchienen bei der Direkkion zwei 
gukgekleidele Herren und erklärten, fie ſeien ſtolz darauf, die Vor⸗ 
ſitzenden des Klubs „L.“ zu ſein und ſie wären bereit, die „Sperre 
über das Lokal für die Damen“ wieder aufzuheben, wenn der Wirk 
erſtens die Tänzerin wiedereinſtelle und zweitens weitere Genug- 
kuung zu leiſten bereit ſei. Der Geſchäfksführer war bereif. 

Bei efwa 5000 Mitgliedern dieſer Vereine in Berlin haben fie 
ihre Macht aber auch weik über die City hinaus bis in den vor- 
nehmeren Weſten ausgebauk. Jede Kurkiſane im teuren Pelz mit 
Zofe und wechſelnder Wirkſamkeit iſt dieſen Vereinen ebenfalls 
hörig, und ſie muß es ſein, um ihr Gewerbe ungeſtörk ausüben zu 
können. Bei dieſen weitverzweigten Beziehungen und Orienkierungs⸗ 
möglichkeiten haben die Klubs nun die Gelegenheit, einen weiteren, 
ſehr wichtigen Erwerbszweig auszuüben. Wird ein berufsmäßiger 
Einbrecher nach langer Strafe aus dem Gefängnis enklaſſen, dann 
wendet er ſich an einen dieſer Vereine und bittet, nachdem er ſich 
vorher ausreichend legitimiert hat, man möge ihm die Gelegenheit 
und die Spießgeſellen zu neuen Taken nachweiſen. Das Honorar 
dafür wird nach erfolgtem Einbruch in die Vereinskaſſe gezahlt, und 
die „Sore“, das iſt das Diebesguk, wird ebenfalls von den Mitgliedern 
des Vereins „verſchärft“. Dieſe Vereinskaſſen, deren anſehnlichſte 
der Verein „Deutſche Kraft“ beſitzt, dienen den verfchiedenartigften 
Zwecken, die ebenfalls wieder ein ſehr wichtiger Grund für die Eri- 
ſtenz der Brüder-Vereine ſind. 

Es iſt nicht ſehr überraſchend, wenn man erfährt, daß die Polizei 
mik dieſen Leuten eifrigſt zu praktizieren gezwungen iſt. Das hängk 
ſo zuſammen: Die ganz ſchweren Verbrecher ſind „Einzelgänger“ und 
haben keine Verbindung mik dieſen Klubs. Ebenſowenig nakürlich die 
gelegenklichen Mörder und all diejenigen Menſchen, die ein Ver- 
brechen im Affekk begehen. Dieſe Leute werden durch dieſe Organi- 
fation der Unterwelt der Polizei ausgeliefert. Das Vigilankenhonorar 
wird nichk verachtek. Das find Dinge, die in ihren weiteren Einzel- 
heiten lediglich die Polizei ſelbſt angehen. Es ergibt ſich aber aus 
ihnen zwangsläufig, daß das üble Gewerbe des Mackie Maſſer in 
Berlin überhaupk nicht polizeilich verfolgt wird.“ 

Der Verein „Immerkreu“ wurde einmal, als es gar nicht mehr 
anders ging, von der Polizei formal aufgelöſt. Er legte, wie ein 
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normaler Kegel- oder Kaninchenzüchterverein, Beſchwerde ein. Als 
fein Rechtsvertreter trat auf — der von der jüdiſchen Preſſe hochgelobte 
jüdiſche Rechtsanwalt und Millionär Dr. Alsberg! Aber nicht genug 
daran. Der Berliner Regierungsdirekfor und bisherige Leiter der 
Berliner Kriminalpolizei Hagemann erklärke im jüdiſchen „Tempo“ 
diefe Auflöſung für verkehrt und unrichtig. Es ſei doch ein verjfänd- 
liches Bedürfnis der Verbrecher, ſich auf Grund ihres gleichen Vor- 
lebens zuſammenzuſchließen. Sie wollten doch nur „ein möglichſt 
großes Maß von Werkung der eigenen Perſönlichkeik feitens ihrer 
Mitmenſchen genießen“. „Es iſt richtig“, ſchrieb dieſer Kriminaliſt der 
Judenrepublik, „daß ſich in dieſem Verein zahlreiche Zuhälker be- 
finden. Eine moraliſche Wertung dieſes Gewerbes ſteht hier nicht 
zur Debakte. Unrichtig aber iſt es, den Zuhälker ohne weikeres zur 
ſchweren Kriminalität zu rechnen.“ 

Das wurde geſchrieben zu einer Zeit, als die Stkaaksanwaltſchaften 
angewieſen waren, jede Beleidigung gegen einen Juden von Amks 
wegen zu verfolgen. 

— — — Man ſollte dieſes Geſamkbild niemals vergeſſen. Die 
14 Jahre Judenrepublik waren zugleich 14 Jahre der Herrſchaft des 
Laſters und des Schutzes für das Verbrecherkum. Die Geſchichte des 
Sexus der Revolutionen iſt noch nicht geſchrieben, und vielleicht iſt es 
gut, daß fie noch nicht geſchrieben wurde. Man verſteht aber die 
Geſchichte nicht, wenn man in der Bekrachkung der Revolution nicht 
neben der Idee und dem verſchärften Kampf um die Güter des Lebens 
jenen dritten Komplex fieht, der ein Kampf um die eigentliche 
biologiſche Grundlage, um die Auffaſſung der Erotik im Leben des 
Volkes iſt. 

Warum haben die Purikaner Englands mit dieſem grimmigen Haß 
den leichtlebigen Hof des ſchönen Königs Karl Stuart mit feinen ſtrah⸗ 
lenden Frauen, mit dem bunten Leben der Kavaliere, mik den roſen- 
duftenden Boudoirs, den klingenden Jagoͤhörnern, dem hohen Lied 
der Liebe jo bekämpft? Theodor Fontane hat die beiden Empfindungs- 
welten in feinen Balladen in wundervoller Weiſe gegenübergeſtellt. 
Da klingt das Lied des Skuark-Barſtard James Monmouth aus in 
den Worken: „Das Leben geliebt und die Krone geküßt, 

und das Herz den Frauen gegeben, 
und den letzten Kuß auf das ſchwarze Gerüſt, 
das war ein Stuarkt-Leben.“ 
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Und da dröhnt es aus der Puritaner-Ballade heraus, wie der 
Marſch der Eifenfeiten Cromwells als Anklage gegen den Liebeshof 
der Stuarkkönige, gegen dieſes verſpielte Renaiſſancekum eines 
Königshofes, an dem nordiſch⸗angelſächſiſches und mediterranes, 
weſtiſch-iriſches Blut eine Symphonie des Lebensgenuſſes ſang, eine 
Anklage aus dem Ernſte des angelſächſiſchen England, der ſich in 
düſterer bibliſcher Askeſe wiederzufinden glaubke: 

„Sie machken von je den ſündigen Leib 
zum Herrſcher ihrer Seelen, 

ihre Mutter iſt das Babelweib, 

von dem die Bücher erzählen...“ 

Die große Revolufion Englands war nicht nur eine Revolukion um 
Parlamentsrechte und Königskum, ſondern ein Raſſekampf nordiſcher 
Menſchen unker der äußeren Hülle angenommener altkeſtamenkariſcher 
Formen gegen eine nordiſch-weſtiſche Oberſchichk und ihre ſpieleriſche 
Vergokkung der Schönheit. 

Die große franzöſiſche Revolution iſt nur zum kleinften Teil eine 
Revolution um Brok und Volksrechke geweſen. Durch fie hindurch 
klingt der Schrei des Raſſekampfes „Chasse aux blonds!“, der 
Kampf des mediterranen und oſtiſchen Frankreich gegen die blonden 
Nachkommen der Franken. Keine Revolukion hat ſo wie die große 
franzöſiſche Revolution die Frau als „Göttin der Vernunfk“ auf den 
Thron gehoben. „Die franzöſiſche Revolution wird mit Recht als die 
Revolution empfunden, — als die vorbildliche Revolukion, von der 
alle anderen nur dürftigen Plagiafe bieten. Es gibt darin nichts Be⸗ 
langloſeres als ihre humanitären Phraſen, ihr Parlamenksgeſchwätz 
und ihre Verfaſſungsalbernheiken. Sie erwuchs nur zum kleineren 
Teil aus dem Skoffwechſelkomplex, nämlich der Hungerrevolfe und 
Skeuerrevolke der Ausgeplünderten und Erbitterken, ſowie der Profit- 
revolfe des beginnenden Kapitalismus, der die Demokrafie zur Er- 
höhung ſeiner Profite wünſchte. Aber die berühmkeſten und auf- 
fallendſten Geſchehniſſe der Revolution find fo nicht zu erklären; fie 
ſind ſexualpſychologiſch beſtimmk. Die franzöſiſche Revolution war vor 
allem die Revolte gegen die zierlich-raffinierke Erotik des Rokoko, die 
ein Höchſtmaß ſubkiler Lebenskunſt forderke und ausſprach: Odi 
profanum vulgus et arceo. Dieſe nur Wenigen zugängliche erokiſche 
Formenwelt mit ihrer ariſtokratiſchen Anmuf und ihrem durchge- 
bildeten Schönheitsſinn zu zerkrümmern, war das Hauptziel der 
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Revolution; eine Zielfegung, die ſich mühſam hinker moraliſterendem 
Enkrüſtungsgeſchrei gegen die Unſitklichkeit der Ariſtokrakie verbarg. 
Als dies Ziel erreicht war, begann ein raſender Wettlauf zwiſchen 
beterojerueller und ſadiſtiſcher Serualrevolution” („Revolutionen der 
Weltgeſchichte“, S. 714). 

Niemand hat den Geiſt dieſer Revolution der mediterranen Raſſe 
leidenſchaftlicher ausgedrückt, als der franzöſiſche Dichter Auguſte 
Barbier: 

„Des Volkes wildes Toſen liebt fie, blutig Morden 

und Trommelwirbel, Sturmgeläuf. 

Im Pulverdampf vermählt zu grauſigen Akkorden, 
Das iſt es, was ihr Herz erfreut. 

Den Liebſten wählt fie ſich aus dem gemeinen Troſſe, 
Und wenn fie ihre Gunſt ihm ſchenkt, 

Dann heiſcht fie dräuend, daß der ſtarke Bekkgenoſſe, 
Wit blul'gen Armen fie umfängt.“ 


Delacroix in feinem hinreißenden Gemälde „Die Freiheit führt 
das Volk auf die Barrikaden“ hat dieſer Revolution der weſtiſchen 
Raſſe das maleriſche Denkmal geſetzt. Ein junges, ſtrahlendes Mäd- 
chen, ausgeſprochen mediterranen Typs, führt, halb nackk, die Triko- 
lore ſchwingend, über einen Leichenhaufen auf der Barrikade das 
Volk zum Skurmangriff. 


Die Judenrevolke von 1918 hätte niemand darſtellen können in der 
Geſtalt einer Zreiheitsgöftin; kein „Liberté, Liberté cherie...‘“ hat 
fie umſungen. Nicht eine Freiheiksgöttin führte das Volk in den 
Kampf, fondern der Jude führke es in die Kokainkeller und Laffer- 
höhlen, in die Schieberlokale und in die „Kaviarmäuschenbälle“ . 
Auch diefe Judenrevolke war der Ausbruch einer Raſſenſeele; in ihr 
enkluden ſich die Jahrkauſende alten Laſter des Orienks und des 
Gektos, feine Degeneriertheit, feine Verachkung der Frau, fein Wüh- 
len in niedrigſten Inftinkten. Es war die Revolte der Mädchenhändler 
und Juhälter, der Schieber und Dirnen, die Revolte des Unter- 
menſchen. Weiter nichks 


Die naklonalſozialiſtiſche Revolution ſchloß die Laſterlokale, die 
fie ſeit jeher verachtet und gehaßt hatte. Ein feinſinniger Engländer 
bat dieſen letzten pſychologiſchen Gegenſatz früh erfaßt. Wyndham 
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Lewis ſchrieb 1929 in feinem Buch „Hitler und fein Werk“ lange 
vor dem Siege der nationalſozialiſtiſchen Bewegung: „Ich brauche 
wohl nicht zu betonen, daß der junge deutſche Nationalſozlaliſt der ; 
artige Lokale nicht auffucht. Ihn würde das von feinem Wege ab⸗ 
lenken, ganz abgeſehen vom motaliſchen Standpunkk. Selne ur- 
wüchſige Geſundheit, feine teutonifhe Geradheit und ſeine ſtrenge 
Sachlichkeit ſchließen jeden Gedanken daran aus. Alle dieſe Bars 
mit ihren Niggerorcheſtern ſind ihm die verdächtigen Paradieſe der 
verabfcheuten Schieberwelt. Juda verreche! würde er zweifellos 
murmeln oder auch rufen, wenn er zufällig in ein ſolches Lokal hinein- 
geraten würde. Er wärde ſich wünſchen, an der Spitze oder in der 
Mitte feiner Sturmabteilung zu ſtehen, um dieſes Luxus-Negerkanz⸗ 
Lokal wie einen verwanzten Teppich aufrollen und in die Spree 
werfen zu können.“ 

Mit ernſter Enkſchloſſenheit wurden auf Befehl ſogleich nach der 
Revolution von 1933 die Laſterlokale durch S A.-Hilfspolizei ge · 
ſchloſſen. Mit grimmiger Freude machten die ſchlichten, derben, ge · 
ſunden Jungen im Braunhemd dem ganzen Betrieb ein Ende. Einige 
der übelften Geſtalten, die ſich kriegen ließen, bekamen wohlverdiente 
Hiebe, worüber ſich die humane Weltprefie dann aufregte. Feft 
packte die neue Polizeiverwaltung zu — dem Verbrecher wird keine 
Schonung mehr gewährt, die Verbrechervereine find verboten, die 
Schmutzzeitſchriften unterfagt, die Hehlerneſter, die Verbrecherkeller 
ausgeräumt, die verhafteten Verbrecher in die Konzenkrationslager 
übergeführt. Die Bereitfchaft 3. b. V. des prachtvollen Polizei- Oberſt⸗ 
leufnants Wecke riegelte ganze Straßenzüge ab — unter dem Jubel 
der Bevölkerung wurde das ganze Verbrecherzeng, das gefaßt wurde, 
zum Polizeipräfidium abkransporkierf. Endlich einmal ſaßen nun die 
„Richtigen“ auf den Polizeiwagen — nachdem noch vor wenigen 
Monaten die Judenherrſchaft die beſte, ſauberſte Jugend des Volkes 
wegen des Tragens brauner Hemden und Hoſen halte auf die Wagen 
verladen und einſperren laſſen. 

Die Revolution von 1933 ift eine echte Revolution der nordifchen 
Raffe. Vicht ein ſtarrer, altteſtamenklicher Puritanismus, wie in der 
engliſchen Revolution Cromwells, ſondern eine aus dem Elgenen 
ſchöpfende Erhebung der deutſchen Jugend ſtürzte die Juden- und 
Verbrecherherrſchaft. Dieſe junge Bewegung, die auf ihren Sturm- 
abenden die ſchönen, alten deuffchen Volkslieder, die innig verhaltenen 
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Liebeslieder des niederdeukſchen Heidedichkers Hermann Löns ſingk, 
hal nichts zu kun mit öder Muckerhaftigkeif. Das Alke Teſtamenk 
hat auf fie nicht, wie auf die Puritanerrevolukion, irgendeinen Einfluß 
ausgeübk. Sie iſt ſchon lange viel zu germaniſch dazu, um in der Frau 
der eigenen Raſſe, in dem blonden deukſchen Mädchen ein „Gefäß der 
Sünde“ oder eine „Evaskochker“ zu ſehen. Sie iſt einfach rein und 
ſauber, fühlt ſich abgeſtoßen durch rohe Bekonung und gar Ver— 
ſchmutzung der innerlichſten Beziehungen der Menſchen zueinander. 
Aus der Tiefe, jahrhunderkelang überlagert und zerſetzt, im Volk 
zerſtörk durch die furchtbaren Enkwürdigungen der germaniſchen Frau 
durch die Herrenrechke der „erſten Nacht“, als ein fremdes Recht den 
freien germaniſchen Bauern zum Leibeigenen herabgedrückk hatte, 
durch Hexenprozeſſe und modäne Frauenverachkung, kommk aus dem 
Blut der erwachten Raffe, aus dem unzerſtörbaren Blukserbe der alten 
Lichtträgerraſſe, die uralte Auffaſſung von der Heiligkeit der Frau 
und des Lebens, das fie frägt, wieder zum Bewußtſein. Aus den 
Jahrkauſenden unſerer Geſchichte klang es den Schändern und Ver- 
brechern entgegen: „Hände weg! Deukſchland erwache!“ 

Die Revolufion von 1933, die ein völlig anderes Bild unſerer 
Städte, eine große Reinigung unſeres Lebens erreicht hat, hat nicht 
eine Göttin der Freiheit vom Throne geftürzt —, ſondern den Juden 
und das Schwein, die zuſammengehören, wie fie heuke noch zuſammen 
am Porkal der Wittenberger Schloßkirche ſtehen. Dieſe Revolution 
hat einen ſehr einfachen Inhalt — der nordiſche, germaniſche Deukſche, 
der Erbe von Jahrkauſenden innerlichen, ehrfurchksvollen Bauernkums, 
droſch mit hellem Ingrimm die hündiſchen Geftalten der Unterwelt 
und des orientalifchen Laſters von feinem Hofe. 

Damit iſt der Weg frei und das Land ſauber — nunmehr erſcheink 
hier die neue Aufgabe, in ſiktlicher Hebung des ganzen Volkes, in der 
prakfifhen Ermöglichung der Frühehe, die zerſtörken biologiſchen 
Grundlagen unſeres Volkes neu zu ſchaffen. 

Die Verbrecherherrſchaft iſt geſtürzt — kurz vor der Vollendung 
der Weltherrſchaft des Verbrecherkums und ſeines Exponenken und 
Kernes, des Judenkums, iſt die Welt durch ein Erwachen der alten 
Lichkkrägerraſſe gerettet. Der zweikauſendjährige Stoß des Judentums 
gegen das „Herz der Welt” iſt geſcheitert — jetzt kommt der Gegenſtoß! 


* 
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14 Jahre Geldjackherrichaft. 


Der moderne Kapitalismus und das moderne Verbrecherkum find 
im gleichen Haufe geboren — im jüdiſchen Gekto des frühen Mittel- 
alters. Wie es ohne den Juden wohl Verbrecher, aber niemals ein 
Verbrecherkum mit eigener Sprache und eigenen Lebensformen der 
Unterwelt gegeben hätte, jo hätte es ohne den Juden wohl Kapita- 
liſten und gewiſſenloſe reiche Leute gegeben — aber keinen Kapika- 
lismus! . 

„Wenn die Juden ſich in jeder Hinſicht als geeignet erweiſen, 
die kapitaliſtiſche Entwicklung zu fördern, jo verdanken fie dies nicht 
zuletzt ihrer Eigenſchaft als Geldleiher (im großen wie im kleinen). 
Denn die Geldleihe iſt eine der wichtigſten Wurzeln des Kapitalis- 
mus. Seine Grundidee iſt ſchon in der Geldleihe im Keime ent- 
halten; wichtigſte Merkmale hat er aus der Geldleihe empfangen: 

In der Geldleihe iſt alle Qualität ausgelöſcht und der wirtichaft- 
liche Vorgang erſcheink nur noch quantitativ beſtimmk. 

In der Geldleihe iſt das Verkragsmäßige des Geſchäfts das 
Weſenkliche geworden; die Verhandlung über Leiſtung und Gegen- 
leiſtung, das Verſprechen für die Zukunft, die Idee der Lieferung 
bilden ſeinen Inhalt. 

In der Geldleihe iſt alles Nahrungsmäßige verſchwunden. In 
der Geldleihe hat die wirkſchaftliche Tätigkeit als ſolche allen Sinn 
verloren: die Beſchäfkigung mit Geldausleihen hat aufgehört, eine 
ſinnvolle Betätigung des Körpers wie des Geiſtes zu ſein. Damit iſt 
ihr Wert aus ihr ſelbſt in ihren Erfolg verrückk. Der Erfolg allein 
hat noch Sinn. 

In der Geldleihe kritt zum erſtenmal ganz deuklich die Möglich- 
Reit hervor, auch ohne eigenen Schweiß durch eine wirkſchaftliche 
Handlung Geld zu verdienen; ganz deuklich erſcheint die Möglich- 
keit: auch ohne Gewaltakte fremde Leuke für ſich arbeiten zu laſſen. 
Man fieht: in der Tak find alle dieſe eigenkümlichen Merkmale der 
Geldleihe auch eigenkümliche Merkmale aller kapitaliſtiſchen Wirt- 
ſchaftsorganiſation. 

Dazu kommk noch, daß ein recht befrächtlicher Teil des modernen 
Kapitalismus hiſtoriſch aus der Geldleihe (dem Vorſchuß, dem Dar- 
lehen) erwachſen iſt. Überall nämlich dort, wo wir die Form des Ver- 
lags als die Urform der kapitaliſtiſchen Unkernehmung finden. Aber 
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auch dort, wo diefe aus Kommendeverhältniſſen erwachſen iſt. Und 
ſchließlich auch dort, wo fie in irgendwelcher Aktienform zuerſt auf- 
getreten if. Denn in höchſtprinzipieller Konſtruktion iſt doch die 
Akkiengeſellſchaft nichts anderes als ein Geldleihegeſchäft mit un- 
mittelbar produkkivem Inhalt. 

So ſcheint mir in der Ausübung des Geldleihegeſchäfts abermals 
ein Umſtand zu liegen, der die Juden objekfio befähigte, kapitaliſti- 
ſches Weſen zu ſchaffen, zu fördern, zu verbreiten“ (Werner Som- 
bark: „Der moderne Kapitalismus“ II, 2). 

Der Umfang des jüdiſchen Handels und feine Mekhoden in vor- 
römiſcher und römiſcher Zeit läßt ſich ſchwer beſtimmen, daß aber 
die natürliche Lage Paläſtinas als Durchgangsland zwiſchen Agypten 
und dem reichen Syrien, die Stellung des Judentums als herrſchender 
Schicht über den „zinsbar“ gemachten Kanaanitern, die angeborene 
Handelsbegabung der vorderaſtakiſchen (armenoiden) Raſſe ſeit lan- 
gem das Judentum auf den Weg des Handels und der Geldleihe ver- 
wieſen haben, erſcheink durch die großen jüdiſchen Handelskolonien 
außerhalb Paläſtinas in Babylon, Alexandria, Cyrenaika, Cypern, 
ja bis Rom und Maſſilia hinreichend belegt. Auch wenn man an- 
nimmt, daß urſprünglich dieſer Handel, auch foweit er ſich als Geld- 
handel und Geldleihe auswirkte, kaum andere und gefährlichere 
Formen angenommen hat, als der Handel der übrigen orienkaliſchen 
Völker oder das im Verlaufe feiner Kaiſerzeit immer ſtärker orien- 
talifierten Römerkums, fo darf man doch feſtſtellen, daß mik der 
ſtrengen Bindung an das Geſetz nach der Rückkehr aus Babylon 
und mit der ſich immer ſtärker entwickelnden Feindſeligkeit gegen 
alle Nichtjuden die Form des jüdiſchen Handels immer ſtärker die 
Form des unverhohlenen Wirtſchaftskrieges gegen alle nichtjüdiſchen 
Völker angenommen hat. Bezeichnend iſt dafür efwa die rabbiniſche 
Entwicklung des Zinsbegriffes und des Wucherbegriffes: 

Moſes hatte ſtreng verboten, von armen Brüdern Zinſen zu 
nehmen. Sein Verbot ſchützte nicht Fremde, ſondern ſollte lediglich 
Juden ſichern (vgl. die ganz objektive Darſtellung bei Prof. Guſtav 
Schmoller, „Grundriß der Allgemeinen Volkswirtſchaftslehre“, 1904, 
2. Teil, S. 199 ff.). Auf dieſer urſprünglichen Grundlage entwickelte 
ih folgende Theorie, die deutlich die geiſtige Formung des Juden- 
kums zeigt: Schulchan Aruch, Joreh deah 159, 1: „Nach den Worten 
der Thora iſt es erlaubt, einem Nichtjuden gegen Zinfen zu leihen.“ 
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Kommuniffenverfeidiger Kitten wird vom Gericht 
zurückgewieſen 


Schieber Kahenellenbogen vor Gerichl. 


Miſchna: „Du follft von den Fremden Zinfen nehmen.“ Maimonides: 
„Bott hat uns befohlen, von dem Goi Wucher zu nehmen.“ Talmud, 
Traktat Pifitka rab. 80: „Es iſt verboten, dem Goi ohne Wucher 
zu leihen“ (nach „Der Welkkampf“, Heft 113, Mai 1933 S. 113). 

Es entwickelte ſich ſchon in römiſcher Zeit im Judentum eine aus- 
geprägte Fähigkeit, auch große Finanzgeſchäfte abzuwickeln, eine 
ftarke Begabung zum rein rechenhaften Denken. Geldhandel, Korn- 
handel und Sklavenhandel liegen im haiſerlichen Rom ſtark in jüdi- 
ſchen Händen. Hier berührten ſich auch die jüdiſchen Inkereſſen mit 
den Inkereſſen der römiſchen Lakifundienbeſitzer und Großbürger— 
klaſſe. Nach der Vernichtung der römiſchen Bauernſchaft in den 
puniſchen Kriegen (80 000 gefallene römiſche Bauern und Acker- 
bürger allein bei GCannä!) war immer ſtärker der Boden Ikaliens 
in die Hand weniger großer Familien und Spekulanten übergegan— 
gen. Ihre mik fremden Sklaven betriebenen Lakifundien, die Maſſen- 
einfuhr afrikaniſchen und ſizialianiſchen Korns konkurrierten den 
Reſt der Bauernſchaft nieder, drängten fie als Proletarier in die 
Hauptftadt und überließen fie dort dem Raſſekode. Der lakiniſche 
Bauer, der italieniſche Bauer, der einſt aus dem ariſchen Norden 
das alte Odalsrechtk, die Sicherheit und Heiligkeit der Scholle, mit- 
gebracht hatte, verſchwand. In der feierlichen Form der „manci— 
patio“, in der allein der bäuerliche Beſitz und das dazu gehörige 
Invenkar übereignet werden durfte, lebte noch lange eine rechkliche 
Jwiſchenſtufe fort, in der die Übertragung des Grundbeſitzes zum min- 
deſten noch erſchwerk war. Endlich wurde der Boden zur freien Han- 
delsware. Über dem niedergedrückken römiſchen Bauern reichten ſich 
der Geldhändler und die Lakifundienbeſitzer die Hand. „Latifundia 
perdidere Italiam“ — „der Großgrundbeſitz hat Italien ruiniert“, 
klagte der gleiche Tacitus, der noch die Juden als „deterrima gens“ 
(widerwärkigſtes Volk) bezeichnet hakte. Das rein nach den Bedürf- 
niſſen des Handels zugeſchnittene ſpätrömiſche Recht, das dem Eigen- 
tum jede Verpflichtung gegenüber der Volksgeſamtheit abnimmt, das 
im Eigentum das Recht ſieht, ſeine Sache, „utendi abutendi”, zu 
„brauchen und zu mißbrauchen“, geht parallel mit einer Geſtaltung 
des Verkragsrechtes, die die völlige Vertragsfreiheit proklamiert und 
damit dem Wucher freies Spiel läßt. Deutlich zeigt ſich vor dem 
Zufammenbruch des Reiches, wie die Habgier der enkarteken oberen 
Klaſſen und der nicht zuletzt vom Judenkum verkrekene Geiſt der 
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14 Jahre Judenrepublik. 4 


hemmungsloſen Geldwirkſchaft das römiſche Reich fozial völlig ge- 
fpalten hatte — einer kleinen Schicht von Großkaufleuken, Groß- 
grundbeſitzern und Spekulanken ſtehen Maſſen höriger Kolonen 
(abhängiger Bauern) auf dem Lande (die vielen Niederlagen nach 
außen hatten die Sklavenmärkte ſtark veröden laſſen) und hoffnungs- 
loſe Prolekariermaſſen in den Städten gegenüber. 

Erſt als das Oſtrömiſche Reich von Slawen, das Weſtrömiſche 
Reich von Germanen unkerwanderk wird, ändert ſich das Bild. Beide 
nordiſche Gruppen krugen noch lebendig das Rechtsbewußkſein ihrer 
Raſſe in ſich — fo erklärk es ſich, daß Kaiſer Juſtinian, ein Balkan- 
ſlawe auf dem Thron von Byzanz, den Zinsſatz bei Bauern wieder 
auf 4 Prozent, bei Kaufleuten auf 8 Prozent beſchränkke, und ſcharfe 
Einſchränkungen gegen die Juden verfügke, ſo erklärk es ſich auch, 
daß die germaniſchen Weſtgokenkönige in Südfrankreich und Spanien 
nach anfänglicher Duldung mit der größten Schärfe gegen die Juden 
vorgehen, nachdem fie ſchon vorher leicht die Macht der kleinen römi- 
ſchen Großgrundbeſitzerſchicht weggefegk hatten. 

In Deutſchland, das ſich nach dem Verfall des Karolingerreiches 
bildet, laſſen ſich deutlich vier Perioden der Durchſetzung der Wirt- 
ſchaft mit dem jüdiſchen Geiſte unkerſcheiden, die zum Schluß zur 
völligen Verjudung des deutſchen Wirkſchaftsdenkens geführt haben. 

Die erſte Periode, die ekwa das frühe Mittelalter bis zum be- 
ginnenden 15. Jahrhundert umfaßt, iſt gekennzeichnet durch die ſich 
vollziehende Umſtellung der Wirkſchaft von faſt reiner Nakural- und 
Tauſchwirtſchaft zur entwickelten frühkapitaliſtiſchen Form. Es ſteht 
nicht feſt, ob einzelne jüdifhe Gemeinden am Rhein oder in Rätien 
über die Stürme der Völkerwanderung hinweggekommen find, jeden- 
falls tauchen mit Karl, dem ſogenannken Großen, die erſten Judengemein- 
den in Deukſchland auf. Schon die Römerzüge der deutſchen Kaiſer 
aus dem ſächſiſchen und ſaliſchen Hauſe nach Italien erforderken Bar- 
geld. Während in Italien ſchon eine enkwickelke Geldwirkſchaft in 
ihren Anſätzen beſtand, war fie in Deutſchland noch völlig unent- 
wickelt. Hier bot ſich den untereinander in Verbindung ſtehenden 
jüdiſchen Gemeinden die Gelegenheit, durch Geldbeſchaffung für die 
einzelnen Ritter und Herren ſich wirkſchaftlich einzufchalten. Der 
Warenhandel erfolgte immer ſtärker unter Zuhilfenahme des Geldes 
— die Handelsſtraßen im Rhonekal, über die Alpen und Donau ab- 
wärts belebten ſich, die erſten Wechſel kauchen auf — was 
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Wunder, daß die deukſchen und italieniſchen Judengemeinden 
ſich hier betätigten. Daß die Gelegenheit, durch Geldhandel 
und Geldleihe hohe Gewinne zu machen, ganz allgemein lockke, zeigt 
das Beiſpiel der „Kawerzen“, der Bewohner der ſüdfranzöſiſchen 
Stadt Cahors, die jahrzehntelang beſonders den Geldhandel pflegken, 
bis die Juden fie verdrängken. Weder der deutſche Ritter, noch der 
kleine Krämer, noch gar der Bauer hakten die Möglichkeit, bei ihrer 
wirkſchaftlichen Schwerfälligkeit, bei der Gebundenheit an die engſte 
Landſchaft und dem völligen Fehlen weltweiter Verbindungen ſich 
maßgebend in den enkſtehenden Geldhandel einzuſchalten. Das 
Judenkum brachte zu dieſem Zwecke alle Vorausſetzungen mit — eine 
alte Handelskradition, geſchultes rechenhaftes Denken, ſtarken Zu- 
ſammenhang miteinander über die Landesgrenzen hinweg, endlich die 
Neigung zum parafitären Leben auf anderen Völkern. Das erwähnte 
Hehlerprivileg gab ihm dazu die Möglichkeit ſehr leichten Verdienſtes 
durch Verkauf geſtohlener oder geraubker Ware, fein enger Zu- 
ſammenhang mit dem Verbrecherkum befähigte es, auch die Ver- 
bindungen der Verbrecher, Räuber, Diebsbanden für ſich auszu- 
nutzen, da dieſe auf Gedeih und Verderb auf die Abnahme ihrer 
Ware durch die jüdiſchen Hehler angewieſen waren. 

Gerade dieſes Moment der Verbindung mit den aſozialen Ele- 
menken wird bei der Enkſtehung des modernen Kapitalismus im Bekte 
des Judentums viel zu wenig berückſichktigk. 

Der ganze Wirkſchaftsgeiſt, die ganze Wirkſchaftsmoral des frühen 
Mittelalters beruhte auf dem Begriff der „Nahrung“. So wie der 
Bauer von ſeinem Hof, von ſeiner Mitbenutzung der Allmende ſeine 
Nahrung hakte, die ihn und ſeine Familie ordnungsgemäß ernährke, 
ſo ſollte auch der Handwerker von ſeiner Kundſchaft, der Kaufmann 
von ſeiner Abnehmerſchaft ſeine ehrliche Nahrung haben. Darum 
iſt die Geſetzgebung des Mittelalters voll Bindungen und Beſtim- 
mungen, die verhindern ſollen, daß durch Schleuderware und Unker- 
biefung der eine Stand dem anderen die Nahrung nehmen könne, 
darum kontrollieren die Handwerksmeiſter die Ware jedes Meiſters, 
darum werden die nicht zugelaſſenen Meiſter, die „Bönhaſen“, be- 
kämpft, darum wird genau die Abhalkung von Märkken beſtimmk 
und überwacht. Der noch ſtark von Gedanken des natürlichen Be- 
darfes, der nakürlichen Bedarfsdeckung, ausgehende Geiſt des frühen 
Mittelalters lehnt darum Reklame, „Markkſchreierei“, und freie 
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Produktion ab; fie könnten dem ehrlichen Handwerk den Boden 
wegziehen! Darum wird auch der Großhandel nach dem Sittengeſetz 
und den genauen Ordnungen der Gilden vorgenommen: Bedarf zu 
decken, nicht Bedarf hervorzurufen iſt feine Aufgabe. Die Wirkſchaft 
dient dem Menſchen, ſie ſoll nicht reich machen, ſondern jedem ſeine 
ehrliche Nahrung erhalten. Mit Recht ſchreibt Dr. Franz Hoch- 
ftetter („Leihkapital und Goldwährung“, NS.-Bibliothek Heft 26 
S. 5): „Der Ständeſtaat verſtand es vorbildlich, ſeine Angehörigen 
gegen Wucher zu ſchützen ... Die große Maſſe der Erwerbstätigen, 
Bauern oder kleinſtädtiſche Handwerker, wirtſchafteten noch mit 
eigenem Kapital. Einen induſtriellen Unternehmer-, Angeſtellken- 
und Arbeiterſtand kannte man nicht. Das Volk verſorgte ſich großen 
teils ſelbſt und lebte geſchützt unter machtvollen Grund- und Guks- 
herren, Zünften oder Geſellenbruderſchaften. Es war verſorgt im 
Falle des Alters, der Krankheit, der Erwerbsloſigkeit, lernte alſo 
den Erwerbskrieg, wie wir ihn heute erdulden, nicht kennen. Der 
Kaufmann kam wohl mit Kreditgeſchäften in Berührung; aber dieſer 
Stand war wenig zahlreich, arbeitete auch vorwiegend mit eigenem 
Geld, beſaß ein ſtarkes Standesbewußtſein und Ehrgefühl, gehörte 
einer Gilde an, außerdem ſtanden ihm Wucherſchutzbeſtimmungen 
zur Seite. Vor allem herrſchte in den Zünften ein echt deukſcher, 
wahrhaft ſozialer Geiſt, der jede Art von Ausbeutung peinlichft ver- 
folgte, fie gar nichk aufkommen ließ.“ 

Außerhalb dieſer, auf dem Begriff der „ehrlichen Nahrung“ auf- 
gebauten Gemeinſchaft der „Ehrlichen“ ſtanden die „Unehrlichen“, 
die Verbrecher, landfahrenden Leute, kurz die Aſozialen. Sie hatten 
keine „ehrliche“, ſondern eine unehrliche Form des Erwerbes. Sie 
wollten ohne ehrliche Arbeit möglichſt viel Gewinn erreichen. Sie 
gingen damit von der gleichen Grundlage aus wie der Jude. Durch 
das Hehlerprivileg fanden ſich beide Gruppen. Hier wurde der 
Anſatzpunkt aller übrigen aſozialen Inſtinkte. Als mit der Ent- 
arkung des Ritterfums, mit feiner wirtſchaftlichen Verarmung, der 
Raubritter entſtand, kröſtete er ſich über ſeine Tätigkeit hinweg mit 
dem Sprüchlein: 

„Reiten und Rauben iſt keine Schand“, — 
Es kuns ja die Edelſten und Beſten im Land.” 

Allerdings waren es damit nicht mehr die Edelſten und Beſten. 

War aber der Raubritter eine einzelne Verfallserſcheinung, fo ent- 


54 


. ̃ — 3 


wickelte ſich mit den großen Handelshäuſern, ekwa den Fuggern, 
ein ohne Rückſicht auf die „ehrliche Nahrung“ des übrigen Volkes 
vorgehender Handels kapitalismus, der die alte ſoziale Ordnung 
ſprengte. 

Der jüdiſche Geldverleiher, der einzige, der nicht der „ehrlichen 
Nahrung“ nachging, ſondern der rein zahlenmäßig Profit erſtrebke, 
hatte ſich als erſter außerhalb der auf ehrlicher Arbeit und ehrlicher 
Nahrung beruhenden Wirtſchaftsordnung geſtellt. Es iſt nicht zu- 
treffend, daß dem Juden urſprünglich der Landerwerb und das 
Handwerk verboten war. Er war voll berechkigk geweſen, beide 
auszuüben, hakte aber von Anfang an den erkragreicheren Geld- 
handel vorgezogen. Seine Abneigung gegen die Nichkjuden, die 
Lockungen der dunklen Hehlergeſchäfte, der Wunſch, feine Handels- 
verbindungen und Darlehnsgeſchäfte möglichſt im Dunkel der Gefto- 
gaſſe zu halten, hatten ihn erſt in die finſteren Gektoſtraßen 
gebracht, wo im Halbdunkel winkeliger Häuſer beides zugleich ent- 
ſtand und in gegenſeitiger Befruchtung wuchs: das moderne Ver- 
brecherrum und der moderne Profikkapitalismus. Nur der ſchon 
kapitaliſtiſch denkende, auf Profit, nicht auf ehrliche Nahrung aus- 
gehende Geldhändler konnte dem Dieb, dem Räuber raſch genug die 
„Sore“, die Diebesbeuke, verſilbern oder beleiben; nur der Dieb 
konnte dem Geldhändler ftetsS aufs neue erkragreiche Gewinne durch 
billigſten Ankauf bringen. 

Hier enkſtand auch jener verwegene, rückſichksloſe Geiſt des Ge- 
winnſtrebens um jeden Preis, ohne Rückſicht auf Menſchenglück 
und Menſchenleid, jene fpäter zu dem Schlagwork: „Das Geſchäft 
geht über Leichen!“ verdichtete Geſinnung, die dem modernen Kapi- 
kalismus eigen iſt, und die noch heute zeigk, wie nahe er dem ver- 
wegenen und bedenkenloſen Verbrecherkum ſtehk. 

Zwei Wirtſchaftsauffaſſungen trafen jo in Kampf gegeneinander, 
auf der einen Seite eine auf Bedarf und Bedarfsdeckung, auf den 
Begriff der ehrlichen Arbeit, der ehrlichen Nahrung und des „ge- 
rechten Preiſes“ gegründete frühmittelalterlich deukſche, getragen von 
den ſchaffenden Ständen des deukſchen Volkes, auf der anderen 
Seite eine auf möglichſt hohem Profit bei möglichſt geringer eigener 
Anſtrengung aufgebaute, aus der Welt der Juden und der Unehr— 
lichen gewachſene Wirtſchaftsauffaſſung, die nicht ehrliche Nahrung, 
ſondern Reichkum erftrebt, die bedenkenlos den Eigennutz als letzte 
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Triebfeder proklamiert, die rückſichkslos einbricht in die umhegte 
Ordnung der anderen, der Nichkjuden. 

Verzweifelt klagt immer wieder die Stimme des Volkes gegen 
dieſe Zerfegung der als notwendig gefühlten Lebensordnung, in der 
noch ein letztes Ahnen der alten urnordiſchen Ordnung mitſchwingt. 

„Sind denn die Juden beſſer als die Chriſten“, ruft der große 
Bußprediger Geiler von Kaiſersberg (um 1500), „daß ſie nicht 
arbeiten wollen mik ihrer Hände Werk? Stehen Sie nicht unter 
dem Spruche Gottes: Im Schweiße deines Angefichts ſollſt du dein 
Brok verdienen‘? — Mit Geld wuchern heißt nicht arbeiten, fon- 
dern andere ſchinden in Müßiggang.“ 

Erasmus von Rokkerdam klagt an: „Das iſt ein Rauben und 
Schinden des armen Mannes durch die Juden, daß es gar nichk zu 
leiden iſt und Gott erbarme. Die Juden-Wucherer ſeßzen ſich feſt 
bis in die kleinſten Dörfer und wenn ſie fünf Gulden borgen, nehmen 
fie ſechsfach Pfand und nehmen Zins vom Zins und von dieſem 
wiederum Zinſen, daß der arme Mann kommk um alles, was er 
hat.” 

Damit ſtand das deuffhe Volk gleich am Anfang feiner Geſchichke 
in jenem verzweifelten Kampf gegen eine fremde Welt, der einſt 
das auch einmal nordiſche römiſche Volk erlegen war. 

In dieſem Kampf iſt das arbeitende Volk Deukſchlands von 
ſeinen herrſchenden Schichten bereits im Mittelalter genau jo im 
Stich gelaſſen worden, wie das römiſche Volk von feiner Oberſchichk. 
Wie die römiſchen Großen ſich zu Lakifundienbeſitzern entwickelten, 
dem römiſchen Bauern die Heimat wegzogen und auf den Trümmern 
ſich eigennützig wohl fein ließen, fo fiel eine herrſchende Schichk nach 
der anderen dem ſchaffenden deukſchen Volke an der Seite der 
Juden in den Rücken und bereicherte ſich an feiner Not unter 
Benutzung des vom Judenkum geſchaffenen kapitaliſtiſchen Denkens. 

Zuerſt hat die Geiftlihkeit dem ſchaffenden deutſchen Volke den 
Kampf gegen das Judentum erſchwerk. Sie ſchuf von Anfang an 
für die Juden eine Sonderbehandlung. Während ſie ſonſt keinerlei 
nichtchriſtliche Beſtandkeile duldete, mit erbarmungsloſem Haß alle 
Trümmer des alten vorchriſtlichen „heidniſchen“ Weſens verfolgke, 
hat fie das Judentum immer als einen beſonderen Fall angeſehen. 
Abgeſehen von einzelnen fanatiſchen Kirchenfürſten hat fie gewalt- 
ſame Bekehrungsverſuche, die gegen noch im Verdachte des „Heiden 
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kums“ ſtehende deutſche Volksgruppe, efwa die Skedinger Bauern, 
gang und gäbe waren, den Juden gegenüber nie angewandt. 

Ihr war es zu danken, daß das kanoniſche Zinsverbok ſich 
prakliſch zugunſten der Juden auswirkke. Das kirchliche Verbot 
des Zinſennehmens war aus germaniſchem, jedenfalls nordiſchem 
Rechtsempfinden geboren. Strenge Kirchenſtrafen, immer wieder 
durch die Konzilienbeſchlüſſe zwiſchen 1100 und 1300 eingeſchärft, 
bedrohten jeden Chriſten, der Zins nahm. Das Zinsverbof beruhke 
aber gerade nach kirchlicher Auffaſſung weniger auf dem Gedanken, 
die wirtſchaftliche Exiſtenz des Schuldners zu ſchützen, als auf dem 
Willen, das Seelenheil des Gläubigers vor Gefährdung zu bewahren. 
Der Gläubiger ſollte ſich nichk dadurch an ſeiner Seele verſündigen, 
daß er dem Schuldner einen Zuſchlag zu geliehenem Geld abnahm! 
Der einzige, auf den ſich dieſes Verbot nicht bezog, war derjenige, 
deſſen Seelenheil der Pflege der Kirche nicht unkerlag — der Jude! 
Er bekam damit, da alle chriſtliche Konkurrenz weitgehend durch 
dieſes Verbot ausgeſchalkek war, ein Monopol als Darlehnsgeber, 
das er weidlich ausgenutzt hal. So konnte ein an ſich edler Gedanke 
in fein Gegenteil verkehrt werden, bis endlich die Kirche das Zins- 
verbot, als die geiſtige Verjudung der Wirkſchaftsmoral immer weiter 
forkgeſchritten war, gegen Ende des Mittelalters immer weniger 
ſtreng durchführte. 

Daß aber dieſe geiſtige Verjudung des Wirkſchafksdenkens ſchon 
im Mittelalter ſich fo ſtark entwickeln konnte, iſt zum allergrößten 
Teil unbeftreitbare Schuld der Geiftlihkeit. Sie, die gelegentlich 
auch ſcharf gegen den Wucher aufkrat, ftellte oft in der gleichen Pre- 
digt die „verehrungswürdigen Geſtalten der Erzväker“ dem Volke 
als Beiſpiel hin. Sie lehrke ohne Proteft, ja als „Gottes Work“, 
wie ſchlau Jakob ſeinen Vater um den Segen bekrog, wie er ſeinen 
Bruder Eſau um die Erſtgeburk brachte, fie lehrke als Tat eines 
„Goktesknechtes“ die Korngeſchäfke Joſefs in Agypken anſehen, durch 
die er das ägypkiſche Volk um ſeinen Beſitz in den ſieben mageren 
Jahren brachte, fie ftellte Salomos Reichtum als einen Segen des 
Herrn dar, fie brachte damit eine heilloſe Verwirrung in das Gift- 
lichkeitsgefühl ihrer deutſchen Gläubigen. An der Stelle, wo der 
hochwertige, der nordraſſiſche Menſch ſich in das Innerſte ſeiner 
Seele zurückzog, wo er Goff gegenüberſtand, wurde ihm die Moral 
der Gegenraſſe gepredigt, ſtand als verehrungswürdiger und von Gokt 
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geſegneker Erzvater der „Kornſpekulank Joſeph“, von den beſten 
Künſtlern gemalt. Wem follte nun der deutſche Menſch nachfolgen? 
Wo begann Gottes Work für ihn? Wenn Chriſtus genügfe, warum 
predigte man dann auch Jakob, Joſeph und Abraham mit ſeinen 
unſauberen Frauengeſchichten? 

Dort, wo es Kraft und Stärkung im Kampf um die Behaupkung 
feiner arkeigenen Sittlichkeit, feines ihm von Gott verliehenen raſſe⸗ 
haften Rechtsgefühls hätte finden müſſen, traf das Deukſchtum auf 
den Geiſt des paraſitären Judenvolkes. 

In der letzten Tiefe war das deukſche Sittlichkeiksgefühl wankend 
gemacht und zerſtört. 

Und gar bald ſchwenkte die Geiſtlichkeit in ihrer wirkſchaftlichen 
Bekäkigung gänzlich in das Lager der Gegner der organiſchen, auf 
ehrlicher Arbeit und ehrlicher Nahrung beruhenden Lebensord- 
nung um. 

„Die legten Jahrhunderte des Mittelalters zeigen uns einen un- 
würdigen Wettlauf Roms und Judas in der Jagd nach dem Gelde. 
Wie im Altertum der Tempel zu Jeruſalem, ſo wurde jetzt die 
römiſche Papſtkirche zu einem Welkbankhaus. Zuletzt harrte die 
gedrückte Chriſtenheit des Helden, der in der Nachfolge Jeſu die 
Wechſler aus ‚meines Vaters Haufe‘ jagke“ (Fritſch: „Handbuch der 
Judenfrage“, S. 74). 

Die Kirche, durch Zehnken und Peterspfennig immer mehr in die 
Geldwirkſchaft verftrickt, fand ſich hier mit dem Träger der Geld- 
wirkſchaft, dem Judentum; die gemeinſame Grundlage des aus dem 
Chriſtenkum nicht wegzudenkenden jüdiſchen Geiſtes ſchlug die Brücke. 
Darum ſtand bei allen Judenverfolgungen die Kirche ſchütend vor 
dem Juden und verkeidigte ihn gegen die Wut der armen ausge- 
wucherken Bauern und Handwerker deukſchen Blutes, die in den 
maßlos überkriebenen und geſchichtlich entſtellten Judenverfolgungen, 
wenn ſie kein anderes Recht mehr finden konnken, ihr germaniſches 
Recht auf Sicherheit der ehrlichen Nahrung in heller Verzweiflung 
mit Fauſt und Knüppel zu erkämpfen fuchten. 

Zur gleichen Zeit, als die Kirche in vielen Gegenden Deutſchlands 
es durchſetzte, daß der ehrbare Beruf der Schäfer für unehrlich 
erklärt wurde — es haften ſich bei dieſen beſinnlichen und menſchen⸗ 
fernen Leuten noch uralte „heidniſche“ Überlieferungen gefunden —, 
ſtellte ſie ſich ſchüzend vor den wirklich unehrlichen und wucheriſchen 
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Juden. Die Fürſten und Herren verfuhren ganz ähnlich. Sie, die 
dem Volke Führer hätten fein ſollen, machken ſich immer mehr 
von dem Judentum abhängig. Sie verkauften gegen keueres Geld, 
das ſchließlich aus dem Volke herausgepreßk wurde, den Juden Privi- 
legien und Vorrechte. Deutihe Fürſten haben den Juden ſchon 
im frühen Mittelalter nicht nur geftattet, beliebig hohe Zinsſätze zu 
nehmen, ſondern ſogar ihre deutſchen Schuldner vor das Beth-Din, 
das Rabbinatsgericht, zu laden und dort ihre hebräiſch geſchriebenen 
Handelsbücher als vollgültige Beweiſe vorzulegen. Dr. Markin 
Luther charakkeriſiert dieſe Zuftände durchaus richtig, wenn er 
ſchreibt: „Sie (die Juden) leben bei uns zu Haufe, unter unſerem 
Schutz und Schirm, brauchen Land und Straßen, Markt und Ballen; 
dazu ſitzen die Fürſten und Oberkeit, ſchnarchen und haben das Maul 
offen .. .“ Die Fürſten wußten wohl, warum fie „ſchnarchten und 
das Maul offen hatten” — fie waren wirkſchaftlich am Judenwucher 
inkereſſiert. 

Der Adel verfiel mit dem Ende der Ritterzeit gleichermaßen zu 
großem Teil dem hkapitaliſtiſchen Geiſte. Die moderne Geld- 
wirkſchaft, ſeine oft hohe Verſchuldung durch Kriegszüge krieben 
den einen Teil des Adels als Raubritter auf die Straßen, den 
anderen veranlaßten dieſe Umſtände, zu verſuchen, das Bauernland, 
das er bisher nur zu Obereigenkum, Schutz und Schirm, der Bauer 
aber zu Untereigenkum, Erbe und Nahrung, beſeſſen hakte, an ſich 
zu bringen. Das ererbte germaniſche Recht reichte nicht zu dieſem 
Zwecke aus. Hier griff man nun zu dem an den italieniſchen Uni- 
verſikäten gepflegten römiſchen Recht, das dem kapitaliſtiſchen Den- 
ken beſſer entſprach. Fürſten und Geiſtlichkeit griffen fofort die 
Waffe auf, die ihnen die gelehrten jungen Dokkoren von Bologna 
boten. Zwiſchen 1450 und 1500 ſtürzten ſich gemeinſam Geiſtlichkeit, 
Fürſt und Adel auf das Bauernland. Der bedenkenloſe Eigennutz 
hatte die ganze Oberſchicht zerfreſſen, der jüdiſch-kapitaliſtiſche Geiſt, 
der Geiſt der Aſozialen und des Profits um jeden Preis ſprengte 
die Volksgemeinſchaft. 

Am Ende der erſten Epoche des jüdiſchen Aufſtiegs ſehen wir in 
der Mitte des 15. Jahrhunderts den Juden als den glücklich über 
allerlei Verfolgungen hinweggekommenen, vielfach privilegierken 
Darlehensgeber des kleinen Mannes, Ausbeuker des Handwerkers, 
des Ritters und des kleinen Bürgers. Sein Geiſt aber hat große 
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Teile der Geiftlihkeit und der Fürſten völlig, den Adel zum Teil, 
dazu ein hochgekommenes Großbürgerkum, die „Fuggerei“, erfaßt. 
Von nun ab wird die Moral der Gegenraſſe, der Gedanke des 
freien Profitſtrebens ohne Rückſicht auf den Geſamtkörper des 
Volkes von oben und von unken verkreken. 

Schlecht geführt, mißleitet, verzweifelt verbluken die Nachfahren 
der einſt freien nordiſchen Odalsbauern. Ein merkwürdiges Erb- 
erinnern verſammelk fie noch unker dem uralken nordiſchen Radͤkreuz, 
und das uralte Symbol des einen Schuhs, des „Bundſchuhs“, mit dem 
einſt der nordiſche Sonnenheros „aus den Waſſern“ ſtieg zu neuem 
Gang, ſticken ſie in ihre Fahnen. Erdrückk von „Fürſten und Pfaffen“, 
niedergeritten von deutſcher Ritkerſchaft, zuſammmengeſtochen von 
geworbenen, ſchon landlos gemachten Bauernſöhnen in Landsknecht— 
kracht, gehen fie im großen Bauernkriege des Jahres 1525 unter. 
Auch ſie hakten noch einmal Auskreibung der Juden geforderk, mit 
dieſer Forderung auch bei einem Teil des Adels ſtarken Anklang 
gefunden, — aber entſchloſſen ftellte ſich die ganze Oberſchicht, Geift- 
lichkeit, Fürſten und große Herren, vor die Träger des Geiſtes, 
dem ſie ſelbſt, unbewußt aber völlig, angehörken. 

Die erſte Periode ſeines Aufſtieges zeigt den Juden auf dem 
Wege zur Macht, — fein Geiſt der erbarmungsloſen Profitgier, des 
rein rechneriſchen Denkens, des „Geld regiert die Welt!“, des bewußt 
aſozialen Privakmannes, der erſt einmal und immer nur für ſich 
ſorgt, hat ihm den Weg bereitet zu höheren Stufen der Macht, als 
fie die Herrſchaft über arme hungrige Handwerker, verjchuldete 
Ritter, ausgeübt in dämmerigen Stuben der Gekkogaſſe, geben konnte. 
Aber die erſte Stufe war erreicht, von der man zu einer Juden- 
herrſchaft ſchreiten konnte. Kein Wunder, daß alle Zeitgenoſſen, 
die ſich mit dieſer Frage befaſſen, über die aufreizende Prunkſucht 
der Juden zu berichten wiſſen ... Juda hakte feinen erſten Sieg 
auf deuffhem Boden gewonnen. 

Die zweite Periode der Durchdringung des deutſchen Wirkſchafts— 
körpers mit jüdiſchen Geiſte knüpft eng an die erſte an, ja ergänzt 
ſie nur und führt ſie zur eigentlichen Höhe. Einerſeiks war der 
Geldbedarf der Fürſten geſtiegen, überall hatten die zwar willigeren 
und prakkiſcheren, aber auch keureren Landsknechksheere die alten 
Ritteraufgebote erſezt. Da der Landsknecht bares Geld verlangte, 
mußten die Fürſten ſehen, dieſes ftet3 bereit zu haben; zugleich ent- 
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wickelte ſich ein fürſtliches Beamkenkum in den einzelnen Terti- 
korien Deutſchlands, das in Geld bezahlt werden mußte. So ſtieg 
die Macht des jüdiſchen Darlehnsgebers, der in Tagen der Ver- 
legenheit gern, zwar gegen hohen Zins und Sonderprivilegien aber 
doch mit klingender Münze, aushalf. Auf der anderen Seite hatten 
ih die Fürſten daran gewöhnt, den Juden als Schwamm zu be- 
nutzen, der den Wohlſtand des Landes an ſich ſog, und den man 
dann wieder auspreſſen konnke. Zu dieſem Zwecke ſchützten und 
erhielten fie ihn, ja bevorzugten ihn geradezu. Dr. Johannes Eck. 
der bekannte katholiſche Theologe und Gegner Luthers, übrigens ein 
gut deutſcher Mann und ausgezeichneter Kenner des Judenproblems 
feiner Zeit (14861543), ſchilderte dieſe Zuſtände in folgender Weiſe: 
„So ſehen fie (die Herrſchaften und Standesherren) vor Augen, daß 
ihre Schutzjuden nicht arbeiten, nicht ſchaffen, nicht rechtlichen Handel 
kreiben und kein Handwerk; fie bauen nichts; fie leben alſo mit 
Müßiggang in Reichtum, in Freſſen und Praſſen. Der arme Chriſt 
neben dem Juden arbeitet hart Tag und Nacht, hat kaum das 
krockene Brok. Der Jud gewinnt ihm übergenug ab im Schaften 
unkerm Dach mit Wuchern; und einem ſolchen Tag-Räuber hilft die 
Skandesherrſchaft dazu, geringen ſchnöden Geldes wegen. Pfui der 
Schande! Findet man einen Edelmann, der, fo man ihn anfpricht, 
warum er die Juden leide in feinem Dorf, antwortet: „Ja, ich habe 
drei oder vier Juden im Dorf, ſie kragen mir in einem Jahre mehr 
ein, denn alle meine Bauern!“ — Siehe, allein mit dem Geiz ver- 
anfworfef er ſich .... Ja, manche Herrſchaft hält die Juden ſchöner 
und ehrenvoller denn die Chriſten, erzürnen heftiger und ſtrafen 
ernſtlicher, wenn ein Jud' geſchlagen oder beleidigk wird, denn ſo 
ein Chriſt beleidigt wird... Der Wucher macht, daß fie alſo wohl 
gehalten werden wegen ihres Geldes. Die Herrſchaft iſt ihnen 
gnädig, die Amkleuke und Schreiber willig, kommt er zur Kanzlei, 
fo wird er gleich abgefertigt, während fo ein armer Mann, ein 
Chriſt, lang vor der Tür ſitzen und warken muß. Der Wucher 
macht, daß fie reichlich leben, eſſen und krinken, ſchönen und guken 
Hausrat haben ... Und weiß doch der Edelmann, daß der Jud dies 
alles gewucherk oder von einem Diebe gekauft hak. Denn darin 
haben die Juden es beſſer als die Chriſten, denn der Chriſt, bei dem 
fremdes Guk gefunden wird, der muß Ankwork darauf geben, wie 
und von wem dies in feinen Beſitz gekommen ſei. Dem Juden da- 
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gegen wird dies nachgeſehen von feiner Herrſchaft (Heblerprivileg!!); 
ſo ſitzt er denn in Ehre und Glanz mit Müßiggang.“ 

Was Dr. Eck hier vom Verhalten des großen ſüddeutſchen Adels, 
der ihm beſonders bekannt war, ſagt, galt in entſprechender Anwen- 
dung auch für die norddeukſchen Fürſten. Im Jahre 1672 reichten 
die Brandenburgiſchen Stände ihrem Kurfürſten folgende Beſchwerde 
ein, die kraß die Zerſtörung des Wirkſchaftslebens durch die Juden 
betonte und herausftellte: 

„Obgleich die Juden im Lande nicht angeſeſſen, jo wären fie doch 
dem Kurfürſten mit keinem Eide verpflichtet und an keine Innungs- 
artikel und Verfaſſungen gebunden; demungeachket handelten fie mit 
Wolle, Tuch, Seide, Leinwand, Schuhen, Kleidern und allerhand 
Sachen ohne Unkerſchied, verkauften das Fleiſch unbeſichtigt und un- 
verſteuert, liefen auf den Dörfern und in den Städten herum 
hauſierend, drängten den Leuten ihre Waren auf, welche großenkeils 
alt und verlegen wären, und wenn ſie auch ſolche um einen geringen 
Preis verkauften, jo betrögen fie doch damit. Den anderen Ein- 
wohnern des Landes, die bisher große Laſten und Hitze während 
der krübſeligen Kriegszeiten getragen hätten, nähmen fie die Nah- 
rung vom Munde weg und wären dem Lande vielfach ſchädlich. Aus 
der ihnen verliehenen Gerechtſame, daß fie in Straffachen unter kur- 
fürſtlichem Richker, in Zivilſachen vor dem regierenden Bürgermeiſter 
ſtehen ſollen (11), würden beſchwerliche Irrungen erfolgen. Außer- 
dem brauchken ſie weder Steuern noch Kriegslaſten zu kragen. Die 
Gewandſchneider und Tuchmacher würden in ihren uralten Privi- 
legien von ihnen äußerſt beeinträchtigt. Sie wendeten dem Handel 
mehr ab als zu. ... Das geringe Schutzgeld, das die Juden be- 
zahlten, wäre gegen die Laſten, die die übrigen Unterkanen willig 
trügen, in gar kein Verhälknis zu ſetzen.“ 

Der Kurfürſt Friedrich Wilhelm ankworkeke darauf nur, er könne 
auf das Judenſchutzgeld nicht verzichten, er hoffe aber zuverſichtlich, 
mit der Zeit werde ſich das ſchädliche Treiben der Juden legen und 
die Juden würden ſich beſſern. . .. Einſtweilen beſſerten ſich nur die 
kurfürſtlichen Einkünfte durch die aus der Not des märkiſchen Volkes 
herausgepreßten Judengelder! 

Ein ganz großer Teil der deutſchen Fürſten — die wenigen Aus- 
nahmen zählten kaum — machte ſich fo zum Schützer der Juden, 
nahm durch Annahme des Judenſchußzgeldes ſich feinen Anteil vom 
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erwucherten Gut und frat damit prakkiſch in die Reihe der dem 
Judentum verpflichteten Helfershelfer ein. Darüber hinaus aber 
wurden ſie, vor allem ſeit dem Dreißigjährigen Kriege, immer ab- 
hängiger von jüdiſchen Gläubigern. Schon damals kaucht der jüdiſche 
Kriegslieferant auf; der Jude Lazarus unkerſtützte die Kaiſerlichen, 
indem er „Kundſchaften und Aviſen, an denen der haiſerlichen 
Armada viel gelegen, einholte oder auf feine Koſten einholen ließ 
und ſich ſtets bemühte, allerlei Kleidung und Munitionsnokdurft der 
Kaiſerlichen Armada zuzuführen“. — Raſch drang nun auch das 
jüdiſche Blut in den Adel ein, — reiche Juden wurden mit klang- 
vollen Titeln geadelt —; nach dem Geiſt des Juden drang nun auch 
das Blut des Juden in die Oberſchicht ein. Der jüdiſche Gläubiger 
aber, der ſich die Staatseinkünfte verpachten ließ, wurde zum Be- 
herrſcher der Staaten. Dieſe jüdiſchen Steuerpächker und allmächkigen 
Finanzminiſter des 18. Jahrhunderts find eine faſt allgemeine Er- 
ſcheinung in Deutſchland. Beſonders durch Habgier und Luxus ragt 
aus ihnen hervor der Jud Süß, Württembergs einſt allmächtiger 
Finanzminiſter, der das arme ſchwäbiſche Volk bis auf die Knochen 
ausgemergelt hat und dabei die bereitwillige Hilfe eines ſittlich ver⸗ 
kommenen Herzogs fand. Nach jahrzehntelangen politiſchen Kämp- 
fen gelang es endlich den ſchwäbiſchen Ständen, ſeine Hinrichtung 
zu erreichen. Er iſt im Judentum eine Art Nakionalheld geworden. 
Noch 1930 wurde von dem Juden Paul Kornfeld ein Theakerſtück, 
„Jüd Süß“, aufgeführt; die verjudete „Neue Badiſche Landeszeitung“ 
ſchrieb in einer Kritik darüber: „Ernſt Deutſch — (nicht deutfch, fon- 
dern Jud! — D. Verf.) — fpielte den allzu glänzend aufſteigenden 
jüdiſchen Finanzmann mit fo ſcharfem Witz, fo erotifhem Reiz, fo 
ſtürmiſchem Schwung, wie man das von ihm hennk.“ 

Aus dem kleinen Wucherjuden des Mittelalters war im 18. Jahr- 
hundert der große Hofjude geworden. Nur ganz wenige hoch— 
bedeutende Perfönlichkeiten unter den Fürſten vermochten ſich vom 
Einfluß der Juden frei zu machen. Kaiſerin Maria Thereſia von 
Oſterreich, deren Vater Karl VI. noch ein ausgeſprochener Juden- 
freund auf dem Thron und Puppe ſeiner Gläubiger geweſen war, 
verſtand es, Öfterreich jedenfalls während ihrer Regierungszeit vom 
jüdiſchen Einfluß zu befreien. Es gibt von ihr ein Schreiben an die 
Hofkanzlei vom Jahre 1777 folgenden Inhalts: „Künftig ſoll keinem 
Juden, welchen Namen er auch haben möge, erlaubt ſein, ſich hier 
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aufzuhalten, ohne meine ſchriftliche Erlaubnis. Ich kenne keine ärgere 
Peſt für den Staat als dieſe Nation, wegen der Kunſt, durch Bekrug, 
Wucher und Geldvertrag die Leute an den Bekkelſtab zu bringen, 
alle übliche Handlung auszuüben, die ein anderer ehrlicher Mann 
verabſcheu . . .* 

Ihr großer Gegner, Friedrich II. von Preußen, hak nicht viel 
anders gedacht, Höchſtzinsſätze feſtgeſetzt, ſich jo raſch als möglich aus 
der finanziellen Abhängigkeit vom Münzjuden Ephraim, in die er 
während der Wirren des Siebenjährigen Krieges geraten war, be- 
freit, und ausdrücklich ſchon am 15. Januar 1747 ein Edikk erlaffen: 
„Wie es die Judenſchaft in denen ſämklichen Königl. Landen in An- 
ſehung deren geſtohlenen oder verdächtigen Sachen, die ihr zum Kauf 
angeboten, halten, in gleichen, wie gegen diejenigen Juden, fo der- 
gleichen kaufen, verfahren werden ſoll.“ Das heißt: er haft gegen die 
jüdiſche Hehlerei Stellung genommen: „Wie der König verſuchke, 
Handel und Wandel durch die Einrichtung von Fabriken zu heben, 
jo wendete er auch den auf dieſe Weiſe enkſtehenden und damals 
ganz neuen Arbeiterfragen fein volles Augenmerk zu. Konnte es 
doch nicht ausbleiben, daß ſich jetzt die erſten Vorboken der ſpäker 
als Mancheſtertum bekannt gewordenen Ausbeukung der Fabrik- 
arbeiter bemerkbar machten. Das zu fo krauriger Berühmtheit ge- 
langte ‚freie Spiel der Kräfte‘, eine wundervoll ftilifierfe Phraſe für: 
‚Unterdrükung der wirkſchaftlich Schwachen“, enkſtand. Die frideri- 
zianiſchen Vorfahren des ‚Freifinng‘ gaben denn auch nur zu bald 
ſichtbare Beweiſe ihrer Arbeiterfreundlichkeit. Sie bedrückken ihr 
Perſonal auf die ſchmählichſte Ark: die alte Sklavenhändlernatur kam 
wieder zum Durchbruch, die vor den Höheren kroch, aber den Unter- 
gebenen in rückfichtslofer Weiſe ausbeufefe und bedrückke. Wieder- 
holt ſchritk der König zum Schutze der Arbeiter gegen dieſe uralten 
jüdiſchen Praktiken ein. Angeführt fei nur folgende Kabinekksorder: 
„Das gehet ja gar nicht, daß der Jude Moſes Rieß in Berlin feine 
hieſigen Seidenmeiſter bei ſeiner Fabrik eigenmächtig auf eine harke 
und bei allen anderen Fabriken unerhörte Ark behandelt, größer 
Ellenmaß fordert und ihnen doch von Zeit zu Zeit ihren Lohn immer 
mehr ſchmälern und ſie außerdem noch ganze Wochen feiern laſſen 
will“ (Richard Mun: „Die Juden in Berlin“, S. 60). 

Unter Friedrichs des Großen Nachfolger, Friedrich Wilhelm II., 
dem ſogenannken „dicken Wilhelm“, waren alle dieſe richtigen Er- 
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kennkniſſe wieder vergeſſen. Er erließ, angeſpornk durch ſeinen 
judenfreundlichen und bigokten Beraker Wöllner, am 28. September 
1786 ein Edikt an das Generaldirektorium: „Dieſe jo gedrückke 
Nation, die Juden, ſoll fo viel wie möglich foulagieref werden (ge- 
ſtützt werden), und von dem Generaldirekkorium nicht jo greulich ge- 
kuelet werden.“ — Dafür wurden nun die armen Unkerkanen durch 
die lieben Juden um ſo greulicher gequält! 

Der Hofjude iſt ſo die eigenklich beherrſchende Geſtalt der äußer- 
lich fo glanzvollen Rokokozeit geweſen; die franzöſiſche Sitten nach- 
ahmenden Fürſten und die ihnen nachfolgende Oberſchichk waren in 
vielen Ländern nur ſeine Puppen, die er beliebig kanzen ließ. Das 
Volk war dieſer Gewalt gegenüber ſchutzlos. Der Schaden, den dieſe 
Zeit des Abſolutismus der deukſchen Volksſeele gekan hat, iſt gar 
nicht abzuſchätzen; in ihr enkſtand die Lakaienhaftigkeik im deutſchen 
Weſen, das Kriechen vor der Macht und die abergläubiſche Scheu 
vor dem Juden, der kakſächlich damals faſt überall unter dem aller- 
höchſten Schutz der verſchiedenen „Sereniſſimi“ ſtand. Nur wo, wie 
in Holſtein oder in Schwaben, die Landſtände ſich zäh der fürſtlichen 
Allgewalk gegenüber behaupfeten, wo fie gar, wie in Mecklenburg, 
ihren Landesfürſten Karl Leopold kurzerhand mit Hilfe engliſch-han- 
növerſcher Truppen einſperrken, erhielt ſich immerhin in Teilen des 
Volkes ein Reſtbeſtand germaniſcher Freiheit, ſonſt aber wurde das 
Volk mit rückſichtsloſer Härte gebrochen. Niemals häfte das deukſche 
Volk eine fo lange Judenherrſchaft wie in der Zeit von 1918 bis 
1933 erfragen, wenn es nichk ſchon im 17. und 18. Jahrhunderk mit 
Skockprügeln und Karren daran gewöhnk worden wäre, ſich eine 
Obrigkeit gefallen zu laſſen, die faſt immer nichts anderes als Voll- 
zugsorgane des jüdiſchen Finanzmannes, des Hofjuden, war. Das 
arbeitende Volk, der Bauer und der Handwerker, war hier faſt völlig 
wehrlos; der Bürger wurde zum unpolitiſchen Spießer, dem „Ruhe 
die erſte Bürgerpflicht“ war; nur ein Teil des Adels wehrke ſich 
gelegenklich, foweit er noch ſchollenverbunden war. An feiner Kirche 
hakte das Volk nicht den geringſten Halt gegen fürſtliche Willkür 
und jüdiſche Gewalt. Man verſteht, warum das heute zu Unrecht viel 
geſchmähte, damals hochnötige Aufklärungszeikalter hereinbrach. 

Leider ſollte die Lehre, die im beſten Wollen die großen fran- 
zöſiſchen Philoſophen Voltaire, d' Alembert, Diderot ſchufen, die zum 
erſtenmal wieder das Recht des einzelnen Menfchen, die Freiheit 


der Perfönlichkeit verfraten, die unerſchrocken und kapfer mit der 
Waffe des Geiſtes dem Abſolukismus gegenüberkraken, die erſt feine 
geiſtige Umwandlung zum aufgeklärten Abſolutismus erzwangen, dann 
ihm gänzlich den Boden entzogen, zugleich auch dem Juden die Mög- 
lichkeit geben, vom Hofjuden noch höher hinaufzuſteigen und dem 
heimlichen Ziel, der Weltherrſchaft, nahezukommen. 

Noch Voltaire hatte in ſchärfſter Weiſe gegen das Judentum ſich 
ausgeſprochen: „Man iſt über den Haß und die Verachkung erſtaunk, 
die alle Nationen den Juden entgegengebracht haben. Es iſt dies eine 
unausbleibliche Folge ihres Verhaltens. Sie beobachten ſtels Ge- 
bräuche, die in direktem Gegenjag mit den beſtehenden gejellichaft- 
lichen Zuſtänden find; fie find alſo mit Recht als eine Nation be- 
handelt worden, die im Gegenſatz zu allen anderen ſteht; fie dienen 
dieſen aus Habſucht, verachten fie aus Fanakismus, bekrachken den 
Wucher als heilige Pflicht“ („Essai sur les mœurs“, Bd. III). — 
„Sie waren überall Wucherer gemäß dem Freiheiksbriefe und dem 
Privilegium ihres Geſetzes und überall ein Schrecken aus demſelben 
Grunde. — Die Huronen, die Kanadier, die Jrokeſen waren Philo- 
ſophen der Humanität im Vergleich zu den Israeliten“ (Bd. 17 feiner 
ſämtlichen Werke, S. 53). 


In ihrem Kampf für eine Befreiung des Menſchen von der furchk⸗ 
baren Willkür der Zeit des Abſolukismus ging aber die Aufklärung 
nicht zurück auf das geſunde Raſſegefühl des Volkes, ſondern auf den 
„natürlichen Menſchen“. Sie ftellte allgemeingültige Menſchenrechke 
auf, von denen man auch den Juden glaubte nicht ausſchließen zu 
dürfen; ſie wurde dadurch eine Angelegenheit der Freimaurerei, die 
innerlich immer mehr verjudeke; fie identifizierfe ſich ſchließlich mit 
den Wirkſchaftsinkereſſen des Bürgerkums. Ihre Parole des Kampfes 
gegen fürſtliche Willkür, zünftleriſche Einengung der Produktion, 
ſtaatliche (merkankiliſtiſche) Führung der Wirkſchaft im Inkereſſe des 
Volksganzen, wie fie gerade der aufgeklärke Abſolutismus entwickelt 
hatte, wurde immer mehr zur Verſchleierung der wirklichen Profit- 
intereſſen des heranwachſenden Bürgerkums. „Freies Spiel der 
Kräfte“, „freie Wirkſchaft“ — wobei es dem Reichen ebenſo frei 
ſtehen ſollte, mit ſeinem vielen Geld zu wirkſchaften, wie dem Armen, 
der nichts hatte, als feine gefunden Arme; freie Bekätigung aller, 
damit ſich aus dem Gegenſatz der Kräfte und des Eigennußes der 
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einzelnen die „Harmonie der Wirtſchaft“, die „Ausleſe der Tüch⸗ 
tigſten“ (nicht der charakterlich, ſondern der geſchäftlich Tüchtigften!!) 
ergeben follte — das wurden ſchließlich die eigenklichen Triebkräfte 
der Aufklärung. Aufklärung, urſprünglich ein raſſehaft nordiſcher 
Proteſt gegen Fürſtengewalk und Volksenkrechkung, wurde zum 
Kampfruf des werdenden Kapitalismus bürgerlicher Prägung, der 
die noch überkommenen ſtändiſchen Ordnungen und die Schutzbeſtim- 
mungen gerade der verankworklichen und fürſorglichen Fürſten am 
heftigſten, als der bürgerlichen Wirtſchaftsfreiheit widerſprechend, 
bekämpfte. Der nachrückende Stand des Bürgerkums nahm mit der 
liberalen Lehre von der unbedingten Wirkſchaftsfreiheit des einzelnen, 
mit der Proklamierung des freien Profikſtrebens, nunmehr ſelbſt die 
Wirtſchaftsgeſinnung des Judenkums auf. Hatten Fürſten, Geift- 
lichkeit und Adel des Mittelalters und der Jahrhunderte bis zur Auf- 
klärung vom jüdiſchen Wirtſchaftserfolg, von feinem ſchrankenloſen 
Profitſtreben, von feiner aus der Geſinnung der Aſozialen abgelei- 
teten Jerſtörung der auf dem Begriff der „ehrlichen Nahrung“ auf- 
gebauten Lebensordnung ſich Vorteile gewähren laſſen und dieſe Zer- 
ſtörung damit geduldet und gefördert, haften fie von ihren Schuß 
juden gut gelebt, wenn fie fie auch verachketen, haften fie endlich ſich 
weitgehend zu Vollzugsorganen der geldmächtigen Juden, deren Geld- 
macht fie ſelber hatten entſtehen und werden laſſen, herabgewürdigt, 
fo übernahm das Bürgertum nunmehr im Wirtfchaftsliberalismus 
ſelbſt die vom Judentum geſchaffene Wirkſchaftsgeſinnung der Afo- 
zialen. Der Wirkſchaftsliberalismus kennt nur das vom “Profif- 
ſtreben geleitete Individuum; er kümmert ſich um das Volk nicht. 
Er ſtellt die „Wirtſchaft“ über den Staat, über das Volk, er forderk 
Freiheit des Verkragsrechtes, freie Verkäuflichkeit des Grund und 
Bodens, freies Spiel der Kräfte auf dem Gebiet des Darlehnsrechkes, 
wo Angebot und Nachfrage — (die ſtets der geldbeſitzende Teil be- 
ſtimmen kann!) — die Höhe des Zinſes allein regulieren ſollen. — 
Welchen Grund hätte dieſer liberale Bürger gehabt, dem Juden die 
volle Gleichberechligung zu verſagen? 

„Raub der Erftgeburt! — Wir denken an die letzten Jahrhunderte 
vor Chriſtus, an das ſogenannke helleniſtiſche Zeitalter. Da wohnken 
in den neugegründeken Griechenſtädten des Orienks, beſonders in 
Alexandria und Ankiochia, griechiſch ſprechende Juden neben den 
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Griechen. Es vollzog ſich eine Annäherung zwiſchen Judentum und 
Griechenkum. Aber das Endergebnis war, daß die Griechen ihre 
Eigenark verloren und orienkaliſtert wurden; die Juden übernahmen 
die Sprache und die Kulturfhäße der Griechen, blieben aber Juden. 


Genau dasſelbe wiederholt ſich heute ſeit dem 18. Jahrhunderk 
nach Chriſtus, und die ‚Aufklärung‘ mit ihren Ideen von Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit, Toleranz, Humanikät wurde die Leiter 
für den Aufſtieg der Juden; fie verſtanden es meifterhaft, ihre 
Wünſche nach bürgerlich- rechtlicher Gleichſtellung als eine Forderung 
der Toleranz und der gekränkten Menſchenwürde hinzuſtellen“ 
(Fritſch: „Handbuch der Judenfrage“, S. 85). 

Geiſtig begann, durch Moſes Mendelsſohn und andere, das 
Judentum an der deukſchen Kulkur Anteil zu nehmen, das Juden- 
deutſch verſchwand, jüdiſche Salons enkſtanden am Anfang des 
19. Jahrhunderts in Berlin: „Die ſchwerreichen Juden David Fried- 
länder, Izig und Frau Sara Levy begannen dieſe deukſchen Kreiſe 
in ihre ‚Salons‘ zu ziehen, doch war der bei dieſen Geſellſchaften 
herrſchende Ton jo zügellos und jedem weiblichen Empfinden wider- 
ſprechend, daß es niemals gelang, deukſche Damen zur Teilnahme an 
dieſer merkwürdigen Ark von Geſelligkeik zu gewinnen. Jynismus, 
zerſetzende Kritik ohne jeden aufbauenden Gedanken und Sitfenlofig- 
keit. . .. Dies war nur der Anfang zu den jüdiſchen Salons der 
Henriekte Herz, der Tochter eines portugieſiſchen Juden, und der 
gekauften Jüdin Rahel Levin... (Mun: „Die Juden in Berlin“, 
S. 65/66). 

In breiter Fronk brach nunmehr auch geiſtig das Judentum in 
das Bürgerkum ein, die Schranken des Gekto wurden fallengelaſſen 
— im Bekennfnis zum Profit fanden ſich Juden und „Bourgeois“. 
Vergebens warnte Goethe: 

„Der Jude liebt das Geld und fürchtet die Gefahr. 

Er weiß mit leichter Müh' und ohne viel zu wagen, 

Durch Handel und durch Zins Geld aus dem Land zu fragen... 

Auch finden ſie durch Geld den Schlüſſel aller Herzen, 

Und kein Geheimnis iſt vor ihnen wohlverwahrk, 

Mit jedem handeln ſie nach ſeiner eigenen Ark. 

Sie wiſſen jedermann durch Borg und Tauſch zu faflen; 
Der kommt nicht los, der ſich nur einmal eingelaſſen, 
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— Es iſt ein jeglicher in deinem ganzen Land 

Auf ein und andere Art mit Israel verwandt, 

Und dieſes ſchlaue Volk fiehf einen Weg nur offen: 

So lang die Ordnung ſteht, fo lang hat's nichts zu hoffen!“ 
(„Jahrmarkt von Plundersweiler.“) 


Die natürliche Lebensordnung der nordiſchen Raſſe war aber in 
Wirklichkeit ſchon feit Jahrhunderken auch geiſtig zerſtört und zer- 
ſetzt, und die damalige Lebensordnung krachte in allen Fugen. Die 
Stürme der franzöſiſchen Revolution und der napoleoniſchen Kriege 
fegfen auch über Deukſchland, — welche Gelegenheit für den Juden zu 
Kriegsgewinn und Aufftieg! Nicht umſonſt heißt die Revolution der 
„Stern Judas“! 

Es fraf eine völlige Zerſchlagung der bereiks innerlich brüchigen 
Staats- und Wirkſchaftsordnung des alfen Europa ein. In Frank- 
reich brachke das Jahr 1791 — übrigens gegen den Wunſch der am 
meiſten mit Juden geſegneken elſäſſiſchen Departements — die 
völlige Gleichſtellung der Juden. Napoleon I. hat dieſe nicht mehr 
rückgängig machen können. Es iſt im allgemeinen zu wenig bekannk, 
wie kritiſch auch er dem Judenkum gegenüberſtand. So findek ſich in 
feiner Rede vor dem franzöſiſchen Skaaksrake am 30. April 1806 
folgender Paſſus: „Die jüdiſche Nation geht ſeit Moſis Zeiten ihrer 
ganzen Anlage nach auf Wucher und Epreſſung aus 

Die franzöſiſche Regierung darf nicht mit Gleichgültigkeit zu- 
ſehen, wie eine niedrige, herunkergekommene, aller Schlechkigkeiten 
fähige Nation die beiden ſchönen Departements des alten Elſaß aus- 
ſchließlich in ihren Beſitz bringe. Man muß die Juden als Nation, 
nicht als Sekte befradhten. Das iſt eine Nakion in der Nation; ich 
möchte ihnen, wenigſtens für eine beſtimmke Zeit, das Recht, Hypo- 
kheken auszuleihen, entziehen; denn es iſt für das franzöſiſche Volk 
zu demükigend, ſich der niedrigſten Nakion zu Dank verpflichtet fühlen 
zu müſſen. Ganze Dörfer ſind durch die Juden ihren Eigenkümern 
enkriſſen worden; fie haben die Leibeigenſchaft wieder eingeführt; 
fie find wahre Rabenſchwärme 


Durch geſetzliche Maßnahmen muß man der Selbſthilfe zuvorkom- 
men, die man ſonſt gegen die Juden anzuwenden genötigt wäre; fie 
würden Gefahr laufen, eines Tages von den Chriſten des Elſaß 
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niedergemetzelt zu werden, wie es ihnen fo oft und faſt immer durch 
eigene Schuld ergangen iſt. 

Die Juden befinden ſich nicht in derſelben Stellung wie die Pro- 
teſtanken und die Katholiken. Man muß über ſie ſtaatsrechklich, nicht 
nach dem bürgerlichen Rechte, richten, da fie keine Bürger find.“ 

Napoleons Erkennkniſſe haben ſich aber auch in Frankreich nicht 
verwirklichen laffen; ſchon vor feiner Machtergreifung als erſter Konſul 
und dann als Kaiſer hatten in den Koalitionskriegen die franzöſiſchen 
Heere die Gleichſtellung der Juden, ihre „Emanzipation“ nach Süd- 
und Weftdeutfchland getragen: dieſe lag auch viel zu ſehr im Zuge 
der Zeit und in der allgemeinen philoſophiſchen Überzeugung des 
aufſteigenden Bürgertums, das immer mehr in der Durchführung der 
Gleichberechtigung der Juden zugleich einen Schlag gegen die alte 
abſolutiſtiſche Zeit ſah, als daß ſelbſt ein Napoleon dieſe Enkwicklung 
hätte aufhalten können. In Preußen folgte ſogar die Gleichberech⸗ 
figung des Judentums faft unmittelbar auf die Niederlage von Jena 
und Auerſtätt (1806) durch Napoleon. Das alte Preußiſche Allge- 
meine Landrecht hatte noch folgende Sonderbeſtimmungen für Juden 
enthalten: Die Ehe zwiſchen Juden und Chriſten war verbofen. 
Die Juden genoſſen das Vorrecht, höhere Zinſen als die Deukſchen 
erheben zu dürfen, nämlich 8 Prozent, während deutſche, durch Ge- 
werbeſchein ausgewieſene Kaufleute nur 6 Prozenk, andere Deukſche 
nur 5 Prozent Zinſen beanſpruchen durften. Beim wiſſenklichen An- 
kauf geſtohlener Sachen bedrohte das Allgemeine Landrecht die 
Juden mit härterer Strafe als die Deukſchen, auch enthielt es be- 
ſondere Skrafbeſtimmungen gegen Münzverbrechen, Bankerofte und 
Akziſeverbrechen der Juden, endlich ſetzte es, abweichend von der 
Regel, für Juden ſchon das 20. Lebensjahr als Volljährigkeits- 
kermin feſt. 

Freiherr vom Stein verſuchke die Emanzipation der Juden nach 
1806 aus richtigen Erwägungen heraus zurückzuhalten. Er, der zu- 
gleich die Umgeſtalkung des preußiſchen Staates nicht im Sinne des 
hemmungsloſen Wirkſchaftsliberalismus, ſondern einer organiſchen 
Neugliederung betrieb, traf dabei aber zugleich auf den Widerſtand 
der unter dem Schlagwort des Konſervativismus immer ſtärker ihre 
jelbftfüchtigen Intereſſen verkeidigenden Großgrundbeſitzerſchicht Preu- 
ßens. Sein Verſuch, die notwendige Bauernbefreiung, die Aus- 
ftattung der in den früheren Jahrhunderken ihres Landes beraubken 
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Bauern, die zu Tagelöhnern herabgedrüchk waren, mit neuem Lande 
— oder eigentlich mit dem alten Lande, das ihre Vorfahren einſt 
beſeſſen hatten — zu verwirklichen, trug ihm den Namen des „preu- 
ßiſchen Jakobiners“ und den wütenden Haß der landbeſitzenden Ober- 
ſchicht ein. Er wurde denunziert und von Napoleon ausgewieſen, ſo 
daß er am 24. November 1908 nach Rußland flüchten mußte. Sein 
Nachfolger, der Kanzler von Hardenberg, verfraf zugleich die Inter- 
eſſen der Juden und des großen Beſitzes. Nicht nur die Steinſche 
Agrarreform blieb ſtecken, ſondern auch die Juden bekamen nunmehr 
das ihnen zuſagende Judengeſetz vom 11. März 1812. Die ent- 
ſcheidenden Beſtimmungen dieſes Geſetzes ſind folgende: Die in 
Preußen wohnenden Juden werden nunmehr als Inländer und preu- 
Bifhe Staatsangehörige angeſehen unter der Bedingung, daß fie feſte 
Famillennamen annehmen und ſich bei Führung der Handelsbücher 
und Abfaſſung rechtlicher Erklärungen der deutſchen Sprache be- 
dienen (beide Bedingungen waren zum großen Teil prakkiſch bereits 
erfüllt). Die als Inländer anzuſehenden Juden bekamen gleiche Rechte 
wie die nichtjüdiſche Bevölkerung und wurden zu akademiſchen Lehr- 
und Schulämtern ſowie zu Gemeindeämkern in gleicher Weiſe wie die 
nichkjüdiſche Bevölkerung zugelaſſen. Der König konnte auch fie zu 
Skaatsämtern beſtimmen. Sie bekamen freies Niederlaſſungsrecht 
auch auf dem platten Lande — (noch Friedrich der Große hakte 
reſcribiert: „Wir befehlen, daß die ſchlechten und geringen Juden 
in den kleinen Städten, ſonderlich in denen, fo mitten im Lande 
liegen, woſelbſt ſolche Juden ganz unnötig und vielmehr ſchädlich 
find, bei aller Gelegenheit und nach aller Möglichkeit daraus weg- 
geſchaffet werden.“ — Und ferner: „Kein Jude darf auf dem platten 
Lande wohnen.“) Ferner wurde den Juden die Gewerbefreiheit ge- 
ſtaktel, beſondere Judenabgaben nicht mehr erhoben und fie der 
Wilitärpflicht unkerworfen. Damit war praktifh bis auf einige 
Refte der Jude der nichtjüdiſchen Bevölkerung gleichgeſtellt. 

Der Wiener Kongreß bat dies nicht hindern oder rückgängig 
machen können, auch wo gelegentlich noch in einzelnen deutſchen 
Kleinftaaten verſucht wurde, die Juden in irgendeiner Weiſe einer 
Sonderbehandlung zu unkerwerfen. Judengegneriſche Strömungen, 
wie fie etwa im Jahre 1819 ausbrachen, konnten die Entwicklung 
nicht mehr aufhalten, die eingefreten war. 

Damit konnte nun rechklich das Judentum überall im öffentlichen 


Leben der deutihen Staaten ſich frei bekätigen und Ankeil an der 
geiſtigen und politiſchen Entwicklung nehmen, dieſe maßgebend be- 
einflußen und zugleich jeden Gegner feiner Gleichſtellung als Reak- 
tionär und Feind der Geſetze verketzern. Nicht uninkereſſank iſt es, 
daß Richard Mun in feinem Buch „Die Juden in Berlin“ auf fol- 
genden Zuſammenhang binweift; er zitiert den preußiſchen Staats- 
beamken Heinrich von Beguelin (Heinrich und Amalie v. Beguelin: 
„Denkwürdigkeiken aus den Jahren 1807/13“, Berlin 1892): „Da- 
gegen kadelte Beguelin an ihm (Hardenberg) feine ſtark hervor- 
trefende Huld gegen die Juden, die auch mir (Amalie v. B.) un- 
gerecht erſchien. Wenn man in dieſem Sinne mit dem Kanzler 
ſprach, fo hob er die bekannten Gründe hervor und verwies auf die 
Zukunft. Vielleicht beftimmte ihn aber ein anderes Mokiv. ... Durch 
die ſpätkere Trennung von feiner erſten Gemahlin war er in große 
Geldnot verſetzt worden, da er ihr Vermögen ihrem Großvater 
zurückgab und viel Geld in ihre Güker auf der Inſel Aaland ge- 
ſteckk hatte, das erſt ſpäker Früchte fragen konnke. In dieſer Ver⸗ 
legenheit kam ungebeten ein Jude zu ihm und bot ihm eine große 
Summe zu ſehr mäßigen Zinſen an. Dieſe Hilfe in der Not vergaß 
der Kanzler ſpäter nichk und vergalt fie dem Geſchlechk durch die in 
Preußen bewilligken Freiheiten.“ 

„Wer war nun dieſer ‚wohlwollende‘ Jude? Schon ſeik 24 Jahren 
war damals der braunſchweigiſche ‚Zinanzagenf‘ und fpätere Präſi⸗ 
denk des Weſtfäliſchen Konſiſtoriums, Israel Jacobſohn, mit Harden- 
berg bekannk. Es kann nach Hardenbergs Tagebuchbemerkung vom 
10. Juni 1810 keinem Zweifel unkerliegen, daß er der Retter in der 
Not geweſen iſt.“ 

Hier hakte alſo das jüdiſche Geld einen erheblichen Erfolg für 
das Judenkum errungen; es hakte den Juden die ſtaaksbürgerliche 
Gleichberechkigung in ihren grundſätzlichen Anfängen erkauft. Die 
Erringung der noch fehlenden Rechte war damit zu einer bloßen 
Frage der Zeit geworden. Damit unkerſcheidet ſich dieſe Periode 
grundſätzlich von der vorhergehenden. Noch im 18. Jahrhundert war 
die Maſſe des Judenkums eine deuklich, durch ihre Lebensgewohn- 
beiten, ihre jiddiſche oder hebräiſche Sprache, ihre rechkliche Sonder- 
ſtellung und ihre Kleidung von der deutſchen Bevölkerung unter- 
ſchiedene Gruppe geweſen. Nun enkſtand ein deutfchfprechendes 
jüdiſches Bürgerkum, das ſich lebhaft am deukſchen Geiſtesleben zu 
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beteiligen ſuchke und das in den Grundzügen der von ihm verkrekenen 
liberal-kapikaliſtiſchen Wirkſchaftsidee ſich — abgeſehen von Rück- 
fällen in das alte Gaunertum — vom deutſchen Bürgerkum gar nicht 
mehr unkerſchied. Geſchäft und Profit wurden auf beiden Seiten 
groß geſchrieben. Die geiſtige Eroberung der deutſchen Wirtſchafk 
durch das rein rechenhafte, zahlenmäßige, ohne Rückſichk auf die 
Volksgemeinſchaft vorgehende jüdiſche Wirkſchaftsdenken, war damit 
eingeleitet. 

Auf der anderen Seike entwickelte ſich aus dem Hofjuden der 
Staaksjude. Die Macht des Hofjuden, der den einzelnen Fürſten 
beherrſchte, konnte ſchon durch deſſen Nachfolger wieder ausgeichaltet 
werden. Dem Juden lag daran, an Stelle diefer mehr oder minder 
rein perſönlichen Beherrſchung eine abftrakte Verfügungsgewalk über 
den Staat felber zu bekommen. Der Zürft kann ſterben, der Staat 
ſtirbt nicht. Selbſt im Falle, daß er annektiert wird, gehen feine Ver- 
pflichkungen auf den Erobererſtaak über. Der Staat iſt ewig. Wer 
den Staat beherrſcht, beherrſcht das Volk ſelber. Dieſe Beherrſchung 
des Staates vollzog der Jude, und zwar der jüdiſche Großbankier, 
durch das Mittel der Staatsanleihe. Hier ſteht am Anfang der alte 
Nathan Rothihild. Der Kurfürſt von Heſſen, der 1806 von Napoleon 
verfrieben worden war, hakke fein Vermögen feinem damaligen Hof- 
juden Amſchel Rothſchild aus Frankfurt a. M. anverfrauf. Dieſer 
ſpekulierke zu feinem und des Kurfürſten Vorkeil in den Wirren der 
napoleoniſchen Kriegszeit erfolgreich mit dieſem zum großen Teil aus 
dem Verkauf heſſiſcher Regimenker an England während des ame- 
rikaniſchen Unabhängigkeitskrieges herrührenden Vermögen. Sein 
Sohn, Nathan Rokſchild, baute daraus mik einem bewundernswerken 
finanziellen Scharfblick die erſte Großbank der damaligen Zeit auf. 
Sein eigenklicher finanzieller Aufſtieg beginnk im Jahre 1808. 

„Damals begannen die Kämpfe des engliſchen Herzogs Wellington 
auf der Pyrenäenhalbinſel eine bedeutende Rolle zu ſpielen. Rieſen⸗ 
groß waren die Schwierigkeiten, welche Verpflegung, Bewaffnung 
und Löhnung der Truppen brachken. Überall, in Rußland, Öfterreich, 
Preußen, ja auch in England, ſtand man vor dem Bankerokk;: überall 
Papiergeld, das auf einen ſehr niedrigen Kurs ſank. Damals kaufte 
Nathan Rolhſchild von der Oſtindiſchen Kompanie 800 000 Pfund 
Gold; außerdem eine große Menge Wechſel, die der in Spanien 


gegen Napoleon I. kämpfende Herzog Wellingkon auf die Bank von 
London gezogen halte und veräußerke, wo er nur konnte. Die engliſche 
Regierung mußte Rothſchilds Gold haben, und er verkaufte es ihr. 
Dann brachte er das Kunſtſtück fertig, kroz der Konkinenkalſperre 
das Gold auf den mannigfaltigſten Schleichwegen dem Herzog nach 
Portugal zu ſenden. Dabei machte Nathan Rothſchild ein Bomben⸗ 
geſchäft und erwarb ſich zugleich, als Retter aus der Not, die Zu- 
friedenheit der engliſchen Regierung. 

Allgemein war man erſtaunk, wie gut Nathan immer über alle 
Kriegsvorgänge unferrichtef war; es bildeten ſich geradezu Legenden 
über die Quellen ſeines Wiſſens. Das gilt beſonders für die große 
enkſcheidende Endſchlacht bei Belle-Alliance am 18. Juni 1815. Mag 
nun Nathan Rothſchild ſelbſt auf dem Schlachtfeld geweſen und dann 
in follkühner Meerfahrk ſchleunigſt nach London geeilt fein, oder 
mag er die erſten Nachrichten von den dazu angewieſenen Kapikänen 
erhalten haben: jedenfalls wußke er eher als die engliſche Regierung, 
daß Napoleon I. enkſcheidend beſiegt ſei. Während man in London 
noch allgemein unker dem Eindruck der zwei Tage vorher erliffenen 
Niederlagen ſtand und die Kurſe immer kiefer ſanken, ließ Nakhan 
alle Papiere kaufen, deren feine geheimen Agenken nur habhaft 
werden konnten; denn er wußte, daß fie bald ſteigen würden“ 
(Fritſch, Handbuch). 

Nach der Beendigung des Befreiungskrieges verſtand es gerade 
das Haus Rolhſchild, ſich auf das erfolgreichſte in die großen Finanz- 
operationen einzuſchallen. Das durch Spekulation erworbene Geld 
diente dazu, nunmehr den Staaten Anleihen zu geben und fie dadurch 
vor ſich abhängig zu machen. Der preußiſche Finanzminiſter Frieſe 
wollte 1815 durch ein wohlüberlegtes Syſtem der Sparſamkeit noch 
einmal verſuchen, den preußiſchen Skaak zur inneren finanziellen 
Geſundung nach den ſchweren Kriegsopfern zu führen. Hardenberg 
und die Steuerſcheu der Oberſchicht ließen die Aufnahme einer Staats- 
anleihe als gebotener und „moderner“ erſcheinen. „Es iſt bezeichnend, 
daß die preußiſche Regierung zunächſt nur wegen 10 Millionen 
Talern verhandelke, die Rothſchilds aber erklärten, fie wollten lieber 
20 Millionen geben und ſchließlich waren es 5 Millionen Pfund 
(100 Millionen Goldmark), die zum vollen Nennwert gefchuldet 
wurden, während Preußen nur 72 Prozent erhielt; der Kurs ſtieg in 
wenigen Monaten auf 83. Rothſchilds Verhandlungen mit dem 
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preußifchen Staat werden als = ‚anftändig‘ gerühmk“ (Fritſch: 
buch der Judenfrage“, S. 96). a 
RB 2 faft zur gleichen Zeit in die Abhängigkeit von 
Rothſchild. Sehr inkereſſant ſchildert in der Weihnachtsnummer des 
„Neuen Wiener Journals“ vom 25. Dezember 1929 der bekannke 
Wiener Theaterſchriftſteller Hans Saßmann, der Verfaſſer eines mit 
großem Erfolge aufgeführken Stückes „Mekternich“, warum er 
nach dieſem Stück ein Rothihild-Drama folgen ließ: „Als ich vor 
drei Jahren verfuchte, das Schickſal des letzten romaniſchen Volks- 
ſtammes deutſcher Nakion in einer „Oſterreichiſchen Trilogie‘ bühnen- 
mäßig zu erfaſſen, war ich mir klar, daß der Held meines Scaufpiels, 
das Fabelweſen ‚Öfterreich‘, in den Augen der Fachwiſſenſchaft 
nicht viel dramakurgiſchen Kredit haben werde. Als der erſte Teil 
dieſer Trilogie ‚Metternich‘ am Burgtheaker aufgeführt wurde, ſah 
ich jedoch, daß es damit nicht ſo ſchlimm war; im lebensvollen Licht 
der Bühne wirken nichk Menſchen, ſondern vor allem zwei Prin- 
zipien kragiſch und kragikomiſch aufeinander, das Prinzip der Revo- 
lution und das Prinzip des Konfervatismus. Mein Problem war 
nun, auch für die weiteren Geſchichtsperioden, die ich kheakraliſch 
darſtellen wollte, die nokwendigen gegenſätzlichen Zenkralideen zu 
eruieren. Bei der Suche danach ſtieß ich auf die Geſchichke des 
Hauſes Rothſchild von 1820 bis 1830. In dem merkwürdig und faſt 
heroiſch erſcheinenden Aufſtieg des kleinen Frankfurker Bankhauſes 
ſah ich eine machkvolle kämpfende Zentralidee wirkſam: die Idee 
der Plufokrafie. Ihrem Vordringen ſtand in Europa eine andere 
mächtige Idee enkgegen: die Idee des Feudalismus, die Idee der 
Ariftokratiee Dem geſchichklichen Verlauf folgend, traf ich nun 
plötzlich auf einen Punkt, an dem deuklich ſichtbar wurde, wie von 
nun an über Völkerſchickſale, geſchichtliche Bewegungen, über Krieg 
und Frieden nicht mehr Monarchen, ihre Paladine und ihre Kabinette 
entſchieden, ſondern eine Bank, die erſte wirkliche Großbank 
Europas: Haus Rothſchild. Alle die bedeutenden finanziellen Dienſte, 
die dieſes Haus der öſterreichiſchen Monarchie damals erwies, waren 
nichts anderes als imperialiſtiſche Vorſtöße dieſer neuen Großmacht, 
genial angelegte Eroberungspläne, die denen Napoleons an über— 
ragender Strategie und Taktik, an wellpolikiſchem Wiſſen in nichts 
nachſtanden. Dieſe Vorſtöße führten ſchließlich zur völligen finan- 
ziellen und politiſchen Annexion des alten Kaiſerſtaates und ganz 
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Europas, bei der gleihfam Dukaken die Truppen, Prokuriſten die 
Generale und die Chefs des Hauſes Rolhſchild die allerhöchſten 
Kriegsherren waren. 

Die Eroberung der polikiſchen Gewalt durch die neue Großmacht, 
Hochfinanz genannt, ging Hand in Hand mit der völligen Nieder- 
werfung der bisherigen herrſchenden Gewalt, des Feudalismus und 
des Abſolutismus. Und ſo kann in konſequenker Ideenfolge die 
Eroberung Sſterreichs durch die Rothſchildſchen Anleihen als die 
Urſache der Revolution von Achtundvierzig bezeichnet werden, denn 
mit Hilfe dieſer Anleihen erfolgte die Umwandlung Sſterreichs aus 
einem agrariſchen Kleinbürger- und Feudalſtaatk mit konſervakivem 
Geiſt in den modernen JInduffrieftaat mit konſtanken liberalen Be- 
wegungen. Kaiſer Franz und fein Kanzler, Fürſt Metternich, fegten 
zuerſt dem Eindringen der Rothſchildſchen Geldmacht heftigen Wider- 
ſtand enkgegen. Dieſe Gegnerſchafk und die drakoniſchen Judengeſetze 
Oſterreichs erſchwerken das Vordringen des Frankfurker Bankhauſes 
noch zu einer Zeit, als dieſes längſt nobilitiert war. Bis die Steuer- 
reform von 1817 kam, die nach faſt vierjährigem Experimenkieren 
völlig mißglückke und Hfferreich zwang, feinem Staatshaushalt mit 
Anleihen aufzuhelfen, ein Syſtem, das von da ab jeder Finanzminiſter 
meiſterhaft handhabtke. Das Haus Rothichild verfolgte zur Stärkung 
ſeiner Macht eine äußerſt kluge Takkik, die gründlichſte Kennknis 
der politiſchen Pſychologie bewies, in zahlloſen Bittſchriften wurde 
der öſterreichiſche Hof um Schaffung von Ausnahmegeſetzen zugunſten 
des Hauſes, um neue Amker und Würden beſtürmk und dabei das 
unfehlbarſte Mittel angewendet: Syſtematiſches Eigenlob. Jedes 
für das Haus noch ſo gewinnbringende Geſchäft wurde von den 
klugen Herren des Hauſes in meiſterlich-diplomatiſchen Formen als 
beſonderes Verdienſt um die Monarchie geſchilderk und mit vollen- 
dekſter Dialektik als hervorragende pakriokiſche Tat, ja, ſogar als 
Opfer hingeſtellt, das vom Haufe Rothſchild dem Haufe Habsburg 
unterkänigſt gebracht worden war. Damit kam eine ganz neue, 
geniale Nuance in den öſterreichiſchen Patriotismus. Bisher hatten 
in Öfferreich pakriotiſche Opfer im Tode auf dem Schlachtfeld oder 
in der freudigen Hingabe des Volksvermögens an den Skaaks- 
bankerokt beſtanden, nun entdeckte man plötzlich, daß ſich an paftio- 
kiſchen Opfern auch ganz ſchön verdienen laſſe. Dieſe Auffaſſung 
von Unkerkanenpflicht und Loyalität bedeutete den völligen Bruch mit 
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aller Romantik des Feudalismus. Sie ſchuf eine Weltanſchauung, 
in der ſich der Menſch alles, was er an einem anderen per Saldo 
verdiente, auch noch als perſönliches, höchſt ehrwürdiges Verdienſt 
anrechnen durfte. So wie mit dem joſephiniſchen und napoleoniſchen 
Syſtem ein gegenſätzliches Lebensprinzip in das feudaliſtiſche Hfter- 
reich krat, fo frat, nach der Überwindung Napoleons, mit dem Hauſe 
Rothſchild abermals ein ſolches Prinzip in ideelen Gegenfag mit 
dem öſterreichiſchen Weſen: Das Finanzkapital, die Bank. .. Ein 
dramakiſcher Stoff enkſteht immer aus den geiſtigen Perſpekkiven 
einer Anekdoke. Mein Skoff zum zweiten Teil meiner öſterreichiſchen 
Trilogie ‚Haus Rothſchild' entſtand aus der Perſpekkive der bekann- 
ten Anekdoke, die von der ehrwürdigen Frau Gudula, die an weib- 
licher Größe der „Frau Rak' glich, erzählt wird: Sie ſagke eines 
Tages, als ſchwere Gewitterwolken über dem politiſchen Himmel 
Europas hingen, zu einer Frankfurker Freundin: Machen Sie ſich 
keine Sorg', es wird kein Krieg. Mei' Sohn gibt kein Geld her.“ 
Dieſe umwälzende Verſchiebung der weltpolitiihen Machkverhält⸗ 
niſſe gipfelt in dem Tode Franz I., des lezten Monarchen im roman- 
kiſchen Europa.“ 

Dieſe Machktſtellung hat das Judenkum nichk nur in der Geftalt 
der Firma Rothſchild errungen, ſondern neben Rolhſchild, deſſen 
Geſchichte Corti in feinem Werk „Der Aufſtieg des Hauſes Roth- 
ſchild“ meiſterhaft dargeſtellt hat, entwickelke ſich eine große Anzahl 
anderer führender jüdiſcher Großbanken, die das Kreditweſen der 
Staaten und von dorf übergreifend das Kreditwefen der Wirkſchaft 
und endlich die Politik in immer ſtärkerem Maße erſt beeinflußt 
und dann maßgebend geleikek haben. Alfred Roſenberg in ſeinem 
Werk „Die Protokolle der Weiſen von Zion und die jüdiſche Welt- 
politik“ (Deutſcher Volksverlag Dr. E. Boepple, München, S. 138) 
gibt für das Jahr 1924 eine knappe Überſicht über die Haupt- 
erponenten der jüdiſchen Welkfinanz, neben denen ſelbſtverſtändlich 
eine Anzahl im gleichen Sinne des liberal-kapitaliſtiſchen Zins- und 
Profitſyſtems arbeitender mit ihnen eng verbundener nichkjüdiſcher 
Finanzleute, ſteht. Roſenberg zählt die führenden jüdiſchen Finanz- 
gruppen für jene Zeit folgendermaßen auf: 

„Die Rothſchilds: Seit dem Bekrugsmanöver mit der Falſchmel⸗- 
dung über die Schlacht von Waterloo hat das Haus Rolhſchild in der 
gleichen Richtung weiter ‚gearbeitet‘. Die in Frankfurk, Wien, Paris 
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und London zerſtreuke Familie hatte als ihr Grundprinzip die engfte 
Zuſammenarbeit der einzelnen Niederlaffungen feftgelegt. Nie wurde 
eine wichtige Aktion ohne vorhergehende Beratung unternommen. 
Und wenn eine Filiale einmal in Mitleidenfchaft bei einem ‚Coup‘ ge- 
zogen werden mußte, fo hatten die andern zehnfach verdient. Metter- 
nich ftellte ſchon 1845 feſt: „Das Haus Rolhſchild fpielt in Frank- 
reich eine viel größere Rolle als irgendeine () fremde Regierung, 
vielleicht mit Ausnahme der engliſchen!. Die ‚englifche‘ Regierung 
ſtand aber in direktem Einfluß des Nathanael Rolkhſchild in London, 
und Ehrenberg, ein ſehr vorſichkiger Schriftſteller, berichtet: ‚In Lon- 
don iſt die Stellung des Lord Nathanael Rothſchild noch immer eine 
außerordenklich ſtarke. Außereuropäiſche Skaaken, wie Braſilien 
und Chile hängen finanziell von ihm ab, und ihre Regierungen 
hören auf ihn auch in anderen Fragen .. („Große Vermögen“, 
Jena 1902, Bd. I, S. 161). Genau dieſelbe Stellung nahm das 
Bankhaus aber ſchon in Wien ein, in Portugal aber ernannke die 
gefällige Regierung ‚ihren‘ Baron Karl von Rothſchild zum Ritter 
des Ordens der unbefleckken Jungfrau Maria. 1871 unterfchrieb 
franzöſiſcherſeits ein Rothſchild den Wirtſchaftsverkrag mik Deutfch- 
land (deutſcherſeits zeichnete der Bankjude Gerſon Bleichröder), und 
bei Ausbruch des Weltkrieges ſehen wir das Haus Rolrhſchild mit 
rund 40 Milliarden Franken als die reichſte Familie des Erdballes 
ihre ‚Befchäfte‘ beginnen. Die Franzoſen find mik einem Rolhſchild 
als „Volksvertreter“ des an die Pyrenäen grenzenden Bezirks ge- 
ſegnet (für den der Biſchof von Tarbes ſich nicht ſchämte, Propaganda 
zu machen); Clémenceaus ‚Sekretär‘ Mandels zweiter Name war — 
Rolhſchild. Lionel Rothſchild iſt Vorſitzender des „Verbandes brifi- 
ſcher Juden“ und Zioniſt: an Lord Rothſchild adreffierte Balfour 
eine“ Deklaration; ein Major Walther Rothſchild lebt als einer 
der hebräiſchen Herren in Jeruſalem; Anthony Rolhſchild begleitet 
die engliſchen Miniſter als ‚Sachverſtändiger“ auf alle Konferenzen. 
Und Sſterreichs Sanierung vollzog ſich dadurch, daß es ſich voll- 
kommen unter die Zinsherrſchaft des dortigen Hauſes Rolhſchild 
begab. 

Die Warburgs: Wir haben ſie ſchon öfters angekroffen. 
Felix und Paul Warburg als Miteigentümer von Loeb, Kuhn & Co. 
in New Vork beſtimmend auf die amerikaniſche Politik. In Ham- 
burg gehörte das Bankhaus Warburg ihren Brüdern Max und Fritz 
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(und dem Juden Carl Melchior). Ein fünfter Warburg, Profeſſor 
Okto Warburg, ſitzt im oberſten Rat der zloniſtiſchen Weltorgani- 
ſation. Max Warburg, der Großbankier, war Führer der deukſchen 
Finanzkommiſſion in Verſailles (mit den Levys, Waſſermanns, 
Salomonſohns zufammen); der Prolekarierführer Fritz Ebert ſtieg 
in feinem Hauſe ab und der ‚nationale‘ Reichskanzler Cuno (empor- 
gewachſen unter dem Juden Ballin) zählt Max Warburg zu feinen 
„Freunden“. Ein Symbol: auf der Verſailler Konferenz ſaß deutfcher- 
ſeiis Max Warburg, als Sachverſtändiger, auf ſeiten der Enkenke 
aber — fein Bruder Felix. 

Die Strauß: Die Oskar und Louis Strauß als mit die 
größten Führer des Judenkums waren ſchon genannt. Joſeph 
Strauß, der Kommandeur der amerikaniſchen Seeſtreitkräfte im 
Stillen Ozean ebenfalls. Nathan Strauß, der ‚große Philankrop“ 
iſt nicht unerwähnk geblieben. Als England die ‚Rechte‘ der Juden 
auf Paläffina anerkannt hakte, ſagke Nathan Strauß auf einer 
Maſſenverſammlung am 24. () Dezember 1917 in der Carnegie-Hall 
zu New Vork, England habe alle Wünſche des jüdiſchen Volkes 
erfüllt. Paul Strauß, der „franzöſiſche' Miniſter für Hygiene, ge- 
hört auch hierher und die Rolle des ‚deuffchen‘ Juden Otmar Strauß 
hinter den Kuliſſen der deutfchen Politik wird wohl auch noch einmal 
aufgehellt werden. 

Die Speyers: Der ehemalige Direktor der Deukſchen Bank, 
A. v. Gwinner, iſt mit ihnen verwandt, im Aufſichtsrak ſitzt noch 
eben Herr Ed. Beit von Speyer, zugleich Mitinhaber der Bank 
Speyer Brothers in London. Der andere Beſitzer iſt Lord Edgar 
Speyer. In New Vork ſitzt als Verkreker James Speyer. Mit der 
Dresdner Bank beſteht eine unkerirdiſche Verbindung. Ein Herr 
v. Speyer-Bölger iſt dort Auffihtsrat und zugleich Haupk der Baſeler 
Bank Speyer & Co. 

Dies nur einige Namen. Hinzu kämen noch die Bankhäufer 
Mendelsſohn in Berlin, Amſterdam (Franz v. Mendelsſohn iſt Vor- 
ſitzender des ‚deuffhen‘ Reihswirtfchaftsrats); die Oppenheims und 
die Oppenheimers in Frankfurt, Berlin, Haag, London (wo fie Teil- 
haber von Speyer Brokhers find); die Wernhers, die Beits, die 
Unkermeyers, die Schleſingers, die Dreyfuß und die Friedländers 
uſw. uſw., ſie alle bilden die jüdiſche Finanzherrſchaft.“ 
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Innerhalb eines Jahrhunderts iſt dieſe welkbeherrſchende Pofition 
von der jüdiſchen Hochfinanz errungen worden. 1926 berichtete der 
ehemalige ungariſche Finanzminiſter Lorant Hegedüs von einer 
Unterhaltung im Bankhaus Warburg in Hamburg lk. „Weltkampf 
Okkober 1926“: „Die Wände des Berakungszimmers krugen einen 
ganz eigenartigen Bilderſchmuck. Es waren die Phokographien aller 
Finanzminiſter, denen die uralte Firma der Hanfaftadf jemals eine 
Anleihe bewilligt hatte. Eine ſolche Tapete habe ich wohl im Leben 
noch nicht geſehen, denn angefangen von meinem japaniſchen Kol- 
legen bis zu Helfferich waren ſie alle da. Die Verhandlungen 
ſchloſſen damit, daß mir zu Ehren ein ſehr ſchönes Bankektk gegeben 
wurde, aber die Anleihe habe ich nicht erhalten. Ich blickte meinen 
Gaſtgebern kiefer in die Augen und ich konnke aus den Augen dieſer 
Dertrefer der Finanz deuklich herausleſen, daß man Finanzpolitik 
unmöglich machen könne, wenn man nicht eine günſtige öffentliche 
Meinung zu ſchaffen vermag. Der eine Bankier, der mir gegen- 
über ſaß, ſpendeke gerade um jene Zeit eine halbe Willion Dollar 
für die hebräiſche Univerſikäk in Jeruſalem. ..“ 

Das Judentum ſelbſt hat ſich über die errungene Vachkſtellung 
ſeiner Hochfinanz als eigenklicher Zenkrale der Beherrſchung der 
Staaken durchaus Rechenſchaft gegeben. Die zu Unrechk als Fäl- 
ſchung dargeftellten „Protokolle der Weiſen von Zion“ ſchreiben 
ſchon 1897: „Jede Staatsanleihe liefert den deutlichen Beweis dafür, 
daß der bekreffende Staat ſchlecht verwaltet wird und feine Hoheits- 
rechte nichk richtig anzuwenden weiß. Die Anleihen hängen wie 
ein Damoklesſchwert über dem Haupke der nichkjüdiſchen Herrſcher; 
ftatt ihren Bedarf im Wege einer einmaligen außerordentlichen 
Steuer bei ihren Untertanen zu decken, bekkeln fie mit flehend empor- 
gehobenen Händen unſere jüdiſchen Geldgeber an. Außere Anleihen 
find wie die Blukegel am Körper des Staates, die man nicht enf- 
fernen kann, bis fie von ſelbſt abfallen, oder bis der Staak ſich ihrer 
mit Gewalt enkäußerk. Dazu fehlt es den nichtjüdiſchen Staaten aber 
an der nötigen Kraft: fie legen im Gegenteil immer mehr Blutegel 
an ihren ſiechen Körper an, ſo daß ſie ſchließlich an der freiwillig 
hervorgerufenen Blukarmut zugrunde gehen müſſen. 

Eine Staaksanleihe und noch dazu eine äußere iſt in der Tat 
nichts anderes als ein freiwilliges Abzapfen von Blut aus dem 
Staakskörper. Die Anleihe befteht aus Schuldverſchreibungen des 
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Staates, die ein Zinsverſprechen enthalten. Der Zinsfuß ſchwankk 
je nach der Höhe der benökigken Geldſumme und der Verkrauens- 
würdigkeif des Skaakes. Bekrägk er 5 v. H., fo muß der Staat im 
Laufe von 20 Jahren in der Form von Zinſen die ganze enkliehene 
Summe aufbringen; in 40 Jahren hat er allein an Zinſen die dop- 
pelte, in 60 Jahren die dreifache Schuldſumme bezahlt, haftet aber 
kroßdem für die ganze urſprüngliche Schuld, falls, wie hier voraus- 
geſetzt wird, keinerlei Tilgungen ftatfgefunden haben. 

Handelt es ſich um einen zurückgebliebenen Staat, der noch die 
alte Kopfſteuer beibehalten hat, fo ergibt ſich folgendes Bild: der 
Staat preßt feinen Armen in der Form der Kopfſteuer die letzten 
Pfennige ab und bezahlt damit die Zinſen an die reichen Geldgeber 
des Auslandes, bei denen er die Schuld aufgenommen hat. Er 
knechtet feine eigenen Unkerkanen und kommt doch niemals aus der 
eigenen Schuldknechkſchaft heraus. Wäre es nicht kauſendmal beſſer, 
er hätte ſich niemals in dieſe Schuldknechtſchaft des Auslandes be- 
geben, ſondern gleich von ſeinen Unkerkanen das genommen, was er 
braucht, und dann alle weiteren Steuererfrägniffe für ſich ſelbſt ver- 
wandt? 

Gibt es einen beſſeren Beweis für die völlige Unfähigkeit des 
rein kheorekiſchen Verſtandes der Nichkjuden auf den Gebieten der 
Geld- und Skeuerwirtſchaft, als die Tatfache, daß fie bei uns An- 
leihen gegen hohe Zinsverpflichtungen aufgenommen haben, ohne zu 
bedenken, daß fie die gleichen Summen nur mit dem hohen Zins- 
aufſchlage ſchließlich herausholen müſſen? Wäre es nicht weſenklich 
einfacher geweſen, die nökigen Summen gleich von ihren eigenen 
Unkerkanen zu nehmen und die Zinſen zu ſparen? 

Darin zeigk ſich eben die hervorragende Geiſtesſchärfe unſeres 
auserwählten Volkes: wir haben es verſtanden, den Nichkjuden die 
Frage der Staatsanleihen in einem ſolchen Lichte darzuſtellen, daß fie 
in der Aufnahme derſelben ſogar Vorteile für ſich zu erſehen 
glaubten.” 

Parallel mit diefer im ganzen vorigen Jahrhundert ſich durch- 
fegenden Aufrichkung der Macht der Hochfinanz über die Staaken 
geht ihr Einbruch in immer weitere Gebiete der Wirtfchaft vor ſich. 
Zwei Ziele verfolgt der jüdiſche Geldmann, unkerſtützt von der eigen- 
nützigen Habgier des Wancheſterliberalismus, mit Konſequenz: freie 
Beleihbarkeikt und Verkäuflichkeit des Bodens, Verfügung über das 
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Land durch das Mittel der Hypothekenbank und ferner Umgeftal- 
kung der Induſtrie, aus dem perſönliche Arbeit erfordernden per- 
ſönlich geleiteten Werk in die anonyme Alkkiengeſellſchaft. 

Der Umſturz des Jahres 1848 brachke dem Judentum zugleich 
die völlige Gleichſtellung (vollendet durch das Geſeß des deukſchen 
Bundes vom 3. Juli 1869: „Alle noch beſtehenden, aus der Ver- 
fhiedenheit des religiöſen Bekennkniſſes hergeleitefen Beſchränkun⸗- 
gen der bürgerlichen und ſtaaksbürgerlichen Rechte werden hierdurch 
aufgehoben. Insbeſondere ſoll die Befähigung zur Teilnahme an der 
Gemeinde- und Landesverkrekung und zur Bekleidung öffentlicher 
Amter vom religiöfen Bekennknis unabhängig fein“). Zugleich wur- 
den auch alle Einſchränkungen gegen den Wucher aufgehoben. Erſt 
zu Bismarcks Zeif find im bürgerlichen Geſetzbuch wieder gewiſſe 
Einſchränkungen gegen den Wucher geſchaffen worden. Es iſt be- 
zeichnend, daß dann 1918 eine der allererſten Taten der neuen 
Republik war, die Höchſtzinsſätze auch abzuſchaffen. Zugleich mit 
der durchgeſetzten Wucherfreiheit enkſtand in großem Umfang das 
Aktienweſen. Damit wurde die enkſtehende deutſche Induſtrie, die 
Xrbeitsftätten des ſchaffenden deukſchen Volkes, ſofork zur börſen⸗ 
gängigen Handelsware gemacht. „Die Phraſe vom „freien Spiel der 
Kräfte‘, vom laisser faire, laisser aller», kurz das Manchefter- 
kum, die Ausbeutung des wirkſchaftlich Schwachen unter der Maske 
der Freiheit, feierte jetzt Triumphe. Dieſes famoſe ‚freie Spiel der 
Kräfte‘ hatte ja auch bewirkt, daß nicht der Staat oder die Stadk, 
ſondern der Unternehmer Eiſenbahnen und Markthallen bauen follte, 
denn ‚der Privakunternehmer arbeitet billiger‘ als die verzopfte Be⸗ 
hörde. Eine Feſſel galt es noch zu beſeitigen, um den Akkienſchwindel 
erſt richtig ins Werk ſetzen zu können: der Staat mußte fein Ge- 
nehmigungs- und Aufſichtsrecht über die Akkiengeſellſchaften ver- 
lieren. So wurde am 24. Mai 1870 ein neues Akkiengeſetz in dieſem 
Sinne durchgepeitſchkl. Der inzwiſchen ausgebrochene Krieg kam den 
Börſenleuken gerade rechk. Allein in Preußen enkſtanden ſofork 
34 neue Alkkiengeſellſchaften, davon die meiſten in Berlin. 1871/72 
folgten weitere 750 Akkiengeſellſchaften, womit man alle Rekorde 
brach, denn von 1790 bis 1870 waren nur 300 derartige Gejell- 
ſchaften errichtet worden. Zu den Haupkgründern zählten folgende 
Firmen: S. Bleichröder, Disconko-Geſellſchaft, S. Abel jr., Jakob 
Landau, Julius Alexander, Delbrück, Leo & Co., Plato & Wolf, 
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Ries & Itzinger, A. Paderſtein & Eduard Mamroth, Soergel, Par- 
riſtus & Co., Meyer Ball, Meyer Cohn, Zeig & Pincus, Hirſch⸗ 
feld & Wolf, Joſeph Jaques, Moritz Löwe & Co. uſw. Als gewerbs- 
mäßige Gründerbanken müſſen hervorgehoben werden: Gewerbe- 
bank H. Schuſter & Co., Zentralbank für Bauten (mit Eduard Mam- 
roth), Preußiſche Boden-Kredit-Aktien-Bank (mit Richard Schweder 
und Wolf Paradies) und die Vereinsbank Quliſtorp, 1870 enkſtanden 
aus der „Weſtend-Geſellſchaft Quiſtorp & Co.“ (Richard Mun: „Die 
Juden in Berlin“). 

Mit der Enkwicklung des Akkienweſens und der freien Speku- 
lation ging der Schwindel parallel. Die alte Verwandkſchaft zwiſchen 
Verbrecherkum und Kapikalismus, die beiden gemeinſame Geſinnung, 
daß erlaubt fei, was Geld bringe und wobei man nicht gefaßt werde, 
die gemeinſame Überzeugung, daß das Geſchäft über Leichen gehe 
und daß Rückſichken nicht genommen zu werden brauchten, ver- 
leugnete ſich nicht. Niemals hat ſich in der modernen hapitaliſtiſchen 
Geſellſchaft ein ſtändiſcher Ehrbegriff, wie im Bauernkum oder Hand- 
werkerkum, ausgebildet, niemals haf es einen im echten Sinne des 
Wortes „ehrenhaften“ Börſianer gegeben. Stets iſt die Grenze zwi⸗ 
ſchen noch erlaubter geſchäftlicher Lift und verbokenem Bekrug flie- 
ßend geweſen, ſie immer mehr zu verwiſchen, war das lebhafte 
Beſtreben des Judenkums. Zu dieſem Zwecke wurden vor allem 
auch die Handelsrichkerſtellen vom Judenkum in immer ſtärkerem 
Maße mit Beſchlag belegt, die Rechksanwaltſchafken geſtürmt. Unter 
keiner Bedingung follte das Enkſtehen eines deutfchen Ehr und 
Rechtsempfindens im Handelsleben zugelaſſen werden. Schon in den 
letzten Jahren des vorigen Jahrhunderts find die Anwaltſchaften 
überlaufen von Juden; lediglich die Richkerſtellen und vor allem — 
zur Verzweiflung des Judentums — die Staatsanwaltichaftitellen 
hält der, aus feiner von Friedrich dem Großen und vom Skein ge- 
ſchaffenen, von Bismarck noch einmal wiederbelebken Tradition ſich 
erhaltende Staat immer noch feſt. Hier ſteht noch immer die feſte 
Mauer gegen die Wellen des allergemeinſten Bekruges, des völligen 
Phöniziertums. Wenn auch der deutſche Geſchäftsmann — „fort- 
ſchrittlich“ und „freiſinnig“ — ſchon lange aus ſeinen minderwerkigen 
Inſtinkten ſich für „Wirtſchaftsfreiheit“ und „ungeſtörken Handel“, 
für alles, was die jüdiſche Preſſe ihm aufredek, begeiſtert — noch 
ſteht faſt ganz unerſchüttert der preußiſche Staatsanwalt. Noch fteht, 
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zwar gebunden an ein volköfremdes, römiſches Recht, aber doch 
in feinem Gewiſſen noch unabhängig, der Richter, noch ſtehl der 
„Blaue“, der Schumann. Schäumender Haß des Juden brandek 
immer wieder gegen dieſe letzten Pfeiler arkeigenen Rechksempfindens 
an. Hinter dem Richker aber ſteht die Armee, aufgebaut auf Treue 
und Ehre, in ihrem Kern noch unerſchükterk, mit einer anerzogenen 
Verachtung des Geldes. Hier ſetzt der Jude ein. Offizier kann er 
unker dem Kaiſerreich nicht werden. Viel weniger der Kaiſer, als 
die Offizierskorps der einzelnen Regimenker widerſetzen ſich ent- 
ſchloſſen. Zu lebhaft iſt in dieſer auf Pflicht und Vakerlandsliebe 
aufgebauten Gemeinſchaft das innerliche Wiſſen um die Verbrecher- 
haftigkeit, die Unehrenhaftigkeit des Judentums. Aber auch hier 
bricht ſich langſam der jüdiſche Geiſt Raum. Nach der ſchlichten, 
kargen Zeit Wilhelms I. beginnen unter Wilhelm II. in einzelne 
Regimenter große Wohlhabenheit, aber auch Aufwand in das Offi- 
zierkorps einzudringen. Eine laufe, äußerliche Zeit beginnt, die den 
Reichtum Deukſchlands deuklich zur Schau fragen möchte. Der ver- 
ſchuldeke Offizier beginnt in manchen Regimenkern nach einer reichen 
Frau zu ſuchen — bedenkenlos werden Wappenſchilde der älteſten 
Adelsfamilien mit jüdiſchem Golde aufgefriſchk. Die Oberflächlichkeit 
der Auffaſſung in der Judenfrage — wo wäre die Vorkriegszeit, das 
„Ideal“ ſelbſt der heutigen Spießbürger, nichk oberflächlich geweſen? — 
ließ die ganze Frage nicht als eine Frage der Raſſe und des Blukes, 
ſondern der Klaſſe und des Glaubens erſcheinen. Der Jude, der 
ſich kaufen ließ, galt als Chriſt — alle Wege ſtanden ihm offen. 
Der menſchlich achtenswerfere Jude verzichtete dann lieber auf die 
Taufe — der weniger Gewiſſenhafte drang auf dem Wege über 
die Taufe auch in Offizierkorps und Richkerſtellen ein. Er war ja 
„Chriſt“ geworden — wehe aber dem Deutſchblütigen, der etwa aus 
Gründen feines Gewiſſens ſich vom chriſtlichen Glauben losſagkte — 
er war damit in der veräußerlichken Geſellſchaft des wilheminiſchen 
Deukſchlands prakkiſch gerichtet. Ein jüdiſches Mädchen konnke der 
Offizier heiraten — wenn man auch in Kameradenkreifen ſolche 
Heiraten ablehnte — vorausgeſetzt, daß der Judenvater kein offenes 
Ladengeſchäft betrieb. Ein blondes, germaniſches Bauern-, Hand- 
werker- oder Arbeikermädchen durfte ein Offizier unker keinen Um- 
ſtänden heiraten. Er mußte in dieſem Falle feinen Abſchied nehmen, 
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denn eine folhe Heirat war „nichk ſtandesgemäß“. So konnten 
jüdiſche Frauen erreichen, was dem Juden ſelbſt noch unmöglich war. 


War ſchon die deutſche bürgerliche Geſchäftswelk mit fliegenden 
Fahnen in das Lager des jüdiſchen Kapitalismus übergegangen, ja 
brüllte fie im Bewußtſein ihres Reichtums jeden als „Roken“ und 
„nicht- national“ nieder, der auch nur die geringſte Kritik am Kapi- 
kalismus äußerke, fo drang nunmehr langſam, aber ftefig das jüdiſche 
Blut und mit ihm der jüdiſche Geiſt auch in die deutſche Juriſten- 
ſchaft und das Offizierkorps ein. 

Gekaufte Juden erreichten immer mehr führende Poſten auch in 
der evangeliſchen Kirche; eine geradezu volksverrätkeriſche Juden- 
miſſion eröffnete bereitwillig dem Juden unker der Tarnung als 
„Chriſt“ den Einfritt in die deuffhe Volksgemeinſchafk. 

Zum großen Teil, weil deukſche Kreiſe verſagken, gelang es reichen 
Juden auch, das Ohr Kaiſer Wilhelm II. dadurch zu gewinnen, daß 
fie große Summen für den Bau nokwendiger wiſſenſchafklicher In- 
ſtitute und ſogar proteſtankiſcher Kirchen ſtifteten. Der kaiſerliche Hof 
verjudeke. 

„Deukſchland gut regieren: das heißt heukzukage ein guker Rechner 
fein, wie Sems Nachkommen ſtets geweſen find. Darum find heute 
an den Stellen, wo unſere Geſchicke gelenkt werden, Männer mik 
kaltem, nüchkernem Wirkſchaftsverſtand, Rechner, Prognoſtiker für 
maferielle Werke vonnöten. Ob's gar fo verfehlt wäre, ſich die aus 
den Reihen der jüdiſchen Raſſe zu holen? Ob's nicht einer der beſten 
Regenteninftinkte Wilhelms des Inſtinkkiven iſt, immer und immer 
wieder, wenn er in heiklen Situakionen gufen Rates bedarf, die 
Juden Ballin, Rathenau, Friedländer ins Schloß zu bitten?“ So 
ſchrieb der Jude Steinkhal kurz vor Ausbruch des Wellkrieges. 

Wilhelm II. ſah nicht, daß ſich um ihn das Gewitter zufammen- 
braufe, daß feine jüdiſchen Berater ihn nur käuſchen und irre- 
führen wollten — er ſah ebenſo wenig, wie das deutſche kapifali- 
ſtiſche Großbürgerkum, wie ſehr ganz Deutichland bereits dem Geiſte 
der Gegenraſſe verfallen war, wie alles, was geſchah, ſchon nur noch 
mit Duldung der Juden geſchah. Man achtete nicht darauf, daß die 
großſtädtiſche Preſſe völlig verjudeke, die Reichskagsparkeien längſt 
ſchon zu Judenparkeien geworden waren, plumpe JInterefjenpolitik 
jeden großen Aufſchwung lahm legke und die Wirtſchaftsmoral der 
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Gegenraſſe, der Geiſt des „Geldmachens“ und der Profitjagd, die 
geſamte Oberſchicht bis ins Mark verderbk hakte. 

1906 ſchätzte Profeſſor Ruhland den jährlichen Geſamktribut des 
deuffchen Volkes an Zins-, Aglo-, Gründungs- und Spekulafions- 
gewinnen der Bankwelt auf etwa 9 Milliarden. 

Aber es waren nicht nur jene riefigen makeriellen Summen, nichk 
nur das Aufſchießen jüdiſcher Hochfinanz und der davon unfer- 
haltenen Preſſe, es war nicht nur geiſtige Verflachung — nein, Deutſch⸗ 
land war krank in feiner Seele geworden. Eine laute, lärmende Zeit 
war angebrochen und der Deutjche, der Menſch der Innerlichkeit, war 
zu einem Menſchen von kauſend Äußerlichkeiten geworden. Er hatte 
ſeine Seele an Mammon verkauft, er war auf dem beſten Wege, 
innerlich durch und durch zu verjuden. Dazu war er großſpurig und 
kriecheriſch, innerlich unſicher und nach außen überkrieben ſelbſtſicher 
geworden. Seine großen Geiſter der Zeit, Nietzſche, Wagner, Düh⸗ 
ring, Lagarde, haben alle abfeits geſtanden 

Noch ſtanden zwar Heer und Beamkenſchaft, noch ſtand unendlich 
viel an ehrenhafter Sitte, noch war der Landmann der erſte Stand 
im Reiche, wie es Bismarck einſt gewollt, noch ſtand in den Maſſen 
des Handwerker- und Arbeiterſtandes viel kernhafte Ehre und deut- 
ſches Volksbewußktſein. Dazu ſtieg Deutſchlands Wohlſtand durch 
Arbeit, ging Deutſchland in feiner fozialen Geſetzgebung bei weitem 
den noch mehr verjudeken und noch kiefer dem Mammonismus ver- 
fallenen weſteuropäiſchen Staaten voraus. Es beftand Gefahr, daß, 
wenn einmal im Weſten die deuffhe Arbeitergeſetzgebung nach- 
geahmk würde, ſich dort die Profite für das Bankkapikal ſenken 
müßten, es beſtand Gefahr, daß das deutſche Sparvermögen und das 
ſich raſch entwickelnde landwirtkſchaftliche Genoſſenſchaftsweſen dem 
jüdiſchen Weltkapital eine gefährliche Konkurrenz machen könne. 

Die deutfche Seele war zwar krank, aber fie war noch nicht kot; 
das deutſche Volk war wohl von feiner Oberſchicht um Geldesgewinns 
willen im Stich gelaſſen, dem jüdiſch-kapitaliſtiſchen Geiſt verfallen, 
aber es hätte noch gefunden können. Gründungen, wie die Zeiß- 
Werke in Jena, in denen Prof. Abbe einen Bekrieb auf den ge- 
ſunderen Grundſätzen deutſchen volksgenoſſenſchaftlichen Empfindens 
aufbauke, waren für das Judentum böſe Anzeichen, daß ſich wieder 
Gegenkräfte regen könnten. In der Jugendbewegung äußerte ſich ſogar 
ein kraſſes Abkehren von den makerialiſtiſchen Geldſack-„Idealen“, 
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in denen das deutfche Großbürgerkum und das Judentum ſich gerade 
gefunden hatten. Die Jugend des mittleren und kleineren Bürger- 
kums wandte ſich von den kapikaliſtiſchen Ideen zuerſt gefühlsmäßig 
ab. So wirkungslos die „ankiſemitiſchen“ Bewegungen der Vor- 
kriegszeit auch waren, ging doch im fiefen Grunde eine Welle volk - 
hafter Selbſtbeſinnung, knüpfte an Volkslied und Heimalpflege an, 
fuchte neue Ideale in ſchlichtem, verinnerlichtem Deukſchktum. 
Das alles war gefährlich; es wurde Zeit für das Judenkum, für 
die ungeheuere Macht der jüdiſchen Hochfinanz, dieſes Deutkſchland 
niederwerfen zu laſſen, ehe es ſich beſinnen konnte... . 


Es wurde Zeit, dieſes Deukſchland zu ſchächken. 

Es wurde Zeit zum Welfkriege der Hochfinanz gegen die deutſche 
Xrbeit! 

Und der deukſche Arbeiter ſelbſt follte mithelfen, dieſes langſam 
erwachende Deutſchland, den „kumben Knab“, der ſich den Skricken 
der jüdiſchen Herrſchaft zu enkwinden krachkeke, endgültig zu Fall zu 


bringen. 
* 


Der Marxismus als jüdiſche Waffe. 


Zu den innerlichen Unwahrhaftigkeiten des ſogenannken „nakio- 
nalen“ Bürgers gehört es, ſelbſtgerecht dem Marxismus alle Schuld 
am Unglück Deukſchlands zu geben. Er will dabei ſich um die ge- 
ſchichtliche Wahrheit herumdrücken, daß er ſelbſt und fein Vater 
den deutſchen Arbeiter durch unſoziale Ausbeukung, verſtockte Über- 
heblichkeit und Mißachtung erſt für den Marxismus reif gemacht 
hat, und daß zuerſt er ſelbſt jüdiſch-kapitaliſtiſch verſeuchk war, ehe der 
deutſche Arbeiter jüdiſch-marxiſtiſch verſeucht werden konnte. Das 
entſchuldigt den Marxismus keinesfalls, aber das nimmt denjenigen, 
die den zweiten Teil des Wortes „Nationalſozialismus“ nicht gerne 
laut ausſprechen mögen, jedes Recht, ſich über den Marxismus 
aufzuhalten. Kapitalismus und Marxismus find Vorderſeite und 
Rückfeite der gleichen Münze, Ausdruck des gleichen Weltbildes, 
Geſchöpfe des gleichen Geiſtes, nämlich jüdiſchen Geiſtes, innerlich 
verwandt und an einander gebunden. Beide leugnen im Tiefſten 
die Verpflichtung gegenüber der Nation, gegenüber Deukſchland; 
beide bekennen ſich zu den ihnen höher ſtehenden Inkereſſen: der 
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Kapitalismus zum privafen Profitintereſſe, der Marxismus zum 
prolekariſchen Klaſſenintereſſe. Beide find nur Ausdruck für den 
gleichen Prozeß: die Verjudung des deukſchen Volkes bis in die 
Tiefen feiner Seele hinein 

Damit ergab ſich auch eine grundſätzliche Umſtellung in der öffent- 
lichen Wirkſchafksmoral. Mit Vergnügen weiſt Eugen Fuchs in 
feinem Buch „Die Juden in der Karikatur“ darauf hin, wie ſehr ſich 
die Grundlagen der Wirkſchafksmoral geändert haften: „Was heufe 
für jeden Geſchäftsmann, ob Chriſt oder Jude, das ſelbſtverſtändliche 
Geſetz feines Handelns iſt, was heuke als durchaus geſchäftsmänniſch 
korrekt angeſehen wird, das wurde urſprünglich, im 15. bis 18. Jahr- 
hundert, vom zünftigen Handwerker und Kaufmann als feindfeliger 
Akt empfunden. Mit anderen Worten: alles das, was die Juden 
für die Entwicklung leiſteken, mußten die Zeikgenoſſen als gegen ſich 
gerichtet empfinden 

Zwiſchen dem jüdiſchen Bankier von heuke und dem jüdiſchen 
Wucherer von ehedem iſt im Prinzip kein großer Unkerſchied, denn 
die Tätigkeit der beiden iſt im Prinzip völlig gleich. Auch der 
moderne Bankier kuk in der Haupfkſache nichts anderes, als Geld 
auf Pfänder leihen. Der Gewinn, den er dabei erzielt, iſt ebenfalls 
nicht kleiner als der, den der ehemalige Wucherjude einheimſte. Im 
Gegenkeil. Weil der Bankier das Verleihen von Geldern auf Pfän— 
der auf einer höheren banktechniſchen Stufe ausübt, iſt der Ertrag 
dieſer Tätigkeit für ihn ſehr oft noch unendlich viel größer. Und 
auch die Methoden, deren ſich der geldleihende Bankier beim Ein- 
freiben feiner Guthaben bedient, entbehren jeder Spur von Senki— 
mentalikäk. Es exiſtiert nur der Unterfchied, daß das Abwürgen 
der Kleinen durch die Großen ſich heuke geräuſchloſer als früher 
vollzieht. Trotzdem iſt der moderne Bankier in der allgemeinen 
öffenklichen Meinung nirgends mehr mit dem ähnlichen Makel 
behaftet, wie der Wucherjude von ehedem. Die einfache Urſache iſt, 
daß, wie ich eingangs dieſes Kapitels auseinandergefeßt habe, in 
unſerer Zeit die Geldwirkſchaft ſich reſtlos durchgeſezt hat. Daraus 
ergab ſich mit zwingender Notwendigkeit, daß das Emporſteigen der 
individuellen Profitrate zum ſelbſtverſtändlichen Recht für die Ge— 
ſamtheit, alſo für Chriſt und Jude geworden iſt. Und damit ſind 
alle Funktionen der Geſellſchaft ſozuſagen ‚ehrlich‘ geworden. Als 
anſtößig gilt höchſtens die Ungeſchicklichkeit im Geldverdienen 
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Mit den vorftehenden Ausführungen iſt in großen Zügen die von 
mir aufgeftellte Behaupkung über den ungeheueren Anteil der Juden 
an dem Aufbau der kapitkaliſtiſchen Wirkſchaftsweiſe wohl ausreichend 
belegt. Dieſer Anteil iſt, wie man ſieht, vom erſten Tage an ununter- 
brochen inſpirakiv geweſen und dauernd neu organiſierend. Der 
Anteil der Juden an der kapitaliſtiſchen Wirkſchaftsweiſe könnte 
nicht größer geweſen ſein, und ich wage wiederholt zu ſagen, womik 
ich dieſen Abſchnikt einleiteke: ohne Juden gäbe es keinen Kapi- 
kalismus.“ 

Als mit dem Enkſtehen der erſten größeren Fabriken in den 
zwanziger und dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderks aus Land- 
loſen der deutfhen Scholle — off aus den Nachfahren jener einſt 
freien Bauern, denen römiſches Recht und Herrenwillkür die Heimat 
entzogen hakte — der deutſche Induſtrie-Arbeiterſtand ſich bildete, 
war es unvermeidlich, daß dieſer junge Skand, je mehr er in Armuk 
und Nok aufwuchs und erſtarkke, ſich gegen den brukalen Profitgeiſt 
der kapitaliſtiſchen Wirkſchaft, dieſes jüdiſchen Produktes auf deuf- 
ſchem Boden, wehrte, daß fein raſſehafkes Kameradſchaftsgefühl ihn 
veranlaßte, ſich gegen das liberale Mancheſterkum zu wehren, daß 
er den Traum einer Wirtſchaftsordnung kräumke, in der die Wirk- 
ſchaft dem Volke und nicht dem Profit der Habgierigſten dienen 
follte. Es find wenig ſchriftliche Überlieferungen aus jenen Jahren 
bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts erhalten, die uns von der 
Sehnſuchk des deutſchen Arbeiters erzählen könnten. Außer den 
eigenartigen, wirren aber echt deukſchen Schriften des Schneiders 
Meitling iſt nicht viel geblieben. Auguſt Winnig in feinem klugen 
und kiefdurchdachken Buch „Vom Proletariat zum Arbeikerkum“ hat 
jene Zuſtände, in denen die Induſtriearbeiterſchaft unſeres Volkes 
im vorigen Jahrhundert in ihrer vormarxiſtiſchen Periode aufwuchs, 
erſchütkernd dargeſtellk. Körperliche Not und geiſtige Verlaſſenheit, 
dazu die völlige Loslöſung von Dorf und Heimat, der Miekwucher in 
den enkſtehenden neuen Arbeiterſtadkvierkeln, dazu die ſchneidende, 
gleichgültige Mißachkung der „Gebildeken“ für die „Proleken“ — 
das alles hat jahrzehntelang zum Enkſtehen des jungen Standes 
beigekragen. 

Diejenigen, die dem Arbeiter zum Vorwurf machen, daß er dem 
Marxismus anheimfiel, vergeſſen allzu leicht, daß ihre eigenen Väter 
dem deukſchen Arbeiter, dem fie Vakerlandsloſigkeik vorwerfen, erſt 
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das Vakerland zur Hölle gemacht haben. Es genügt reichlich, heute 
noch einmal zu leſen, was Wiſſenſchaftler wie Schmoller, Wagner 
u. a. über die Ausbeutung deulſcher Menſchen in der Zeit des 
Glanzes eines wiederſtandenen Reiches geſchrieben haben, um dieſer 
bürgerlichen Selbftgerechtigkeit, die ſich nicht ſchämt, ſich auch noch 
als „national“ zu bezeichnen, enkgegenzukreken. 

Der Jude wußte ſehr wohl, daß in den Arbeikermaſſen ein neuer 
Stand heranwuchs, daß ſich dorf in der Tiefe eine ungeheuere Kraft 
zuſammenballte, daß aus den Fabriken einmal ein Unwetter heran- 
brauſen, den ganzen Mammonismus hinwegfegen und der Arbeit 
ihr Recht geben könnke. Er ſah, wozu der deukſche „Gebildeke“ zu 
volksfern war, daß in der deukſchen Arbeitkerſchafk die Zukunft der 
Nation lag — und dieſe Zukunft galt es, der Nation zu entziehen. 

Karl Marx (Mardochai) gab dem neuen Stande ein polikiſches 
Weltbild — fein politiſches Weltbild. Während der jüdiſche Kapi- 
kalismus als ausgeſprochen makerialiſtiſche Lebensauffaſſung nur zu 
überwinden geweſen wäre und zu überwinden iſt aus einer tief- 
idealiſtiſchen Lebenshaltung heraus, proklamierfe Marx gegen den 
Makerialismus der Kapikaliſten den Makerialismus des Proletariats. 
Klaſſeninkereſſe gegen Klaſſeninkereſſe ſtellke er als Grundmelodie der 
weltgeſchichtlichen Enkwicklung dar: die Welkgeſchichke ein Klaffen- 
kampf und der Klaſſenkampf als Sinn der Weltgefhichte bis zur 
Stunde, in der das Prolekariat aller Länder die aufgehäufken Reich- 
kümer, die in wenigen Händen vereinigten Produkkionsmittel der 
letzten Kapitaliſten übernehmen wird. Das war die Deukung, die 
Marx dem Arbeikerkum als Sinn der Geſchichte gab. 

Graf Revenklow, in feinem kiefgründigen Werk „Deutkſcher So- 
zialismus“, hat vielleicht die knappſte und beſte Charakteriftik von 
Marx gegeben: „Karl Marx, der Begründer des inkernakionalen 
Sozialismus, ging von keinem Ideal aus. Er war Jude mit allen 
Eigenschaften eines ſolchen, ein Zerſetzer von Natur, höflicher aus- 
gedrückt ein Analytiker, im ſchroffſten Gegenſatz zu allem Organiſchen 
und damit zur Idee ſelbſt. Der gründlichſte Analytiker iſt der Tod. 
Marx errichket keine phankaſtiſchen Gebäude, er will alſo auch nicht 
wie der naive Nouſſeau „glücklich machen“, er iſt unendlich weit ent- 
fernt von allem Religiöſen und Ethiſchen, er iſt Materialift von 
Grund aus. Marx ſieht die Nakionen und will fie vernichten, er 
ſieht die Grundlagen organiſchen Wachskums und Gedeihens der 
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Völker und will fie vernichten, er fiehf die Grundlagen der Staaten 
und will fie vernichten, er ſiehk die methaphyſiſche Sehnſuchk der 
ariſchen Völker und will fie vernichten. Er fieht die niedrigen 
Inſtinkte und — will fie erhalten.“ 

Marx ſelbſt faßte ſeine Auffaſſung zuſammen in der Vorrede zu 
feiner Schrift „Zur Kritik der politifchen Ökonomie”: „Die Geſamt- 
heit der Produkkionsverhälkniſſe bildet die ökonomiſche Skrukkur der 
Geſellſchaft, die reale Baſis, worauf ſich ein juriſtiſcher und politiſcher 
Überbau erhebt, und welcher beſtimmte geſellſchaftliche Bewußtfeins- 
formen entſprechen. Die Produktionsweife des makeriellen Lebens 
bedingt den ſozialen, politiſchen und geiſtigen Lebensprozeß über- 
haupt. Es iſt nicht das Bewußtkſein der Menſchen, das ihr Sein, 
fondern auf einer gewiſſen Stufe ihrer Entwicklung geraten die 
materiellen Produktivkräfte in Widerſpruch mik den vorhandenen 
Produktionsverhältniffen oder, was nur ein juriſtiſcher Ausdruck 
dafür iſt, mit den Eigenkumsverhältniſſen, innerhalb deren ſie ſich 
bisher bewegt hatten. Aus Entwicklungsformen der Produktivkräfte 
ſchlagen dieſe Verhältniffe in Feſſeln derfelben um. Es kritt dann 
eine Epoche ſozialer Revolution ein. .. Eine Geſellſchaftsform geht 
nie unker, bevor alle Produktivkräfte enkwickelk find, für die fie 
weit genug iſt, und neue höhere Produkkionsvethältniſſe kreten nie 
an die Stelle, bevor die materiellen Exiſtenzbedingungen derſelben 
im Schoß der alten Geſellſchaft ſelbſt ausgebrütet worden find. ..“ 

Von dieſem Geſichkspunkk aus wird lediglich die materielle Ent- 
wicklung zur einzigen wirklichen Triebkraft der Geſchichtke gemachk. 
Alles Geiſtige, in jedem Sinn, wird reſtlos geleugnek. Ein unglaublich 
oberflächliches Denken ftellt die Ideen als „Ausſcheidungen der Ge- 
hirnſubſtanz“ dar, wie der Urin Ausſcheidung der Nieren iſt. Das 
Tiefſte und Letzte, das über allem menſchlichen Geſchehen fteht, Gott, 
wird geleugnet, feine Exiſtenz nicht nur beſtrikken, ſondern in plakker 
Weiſe wegerklärk. 

„Die religiöſe Welk iſt nur der Reflex der wirklichen Welk“, 
ſchreibk Karl Marx in „Das Kapital“. 

„Die Religion gilt uns nicht mehr als der Grund, ſondern als 
das Phänomen (die Erſcheinungsform) der weltlichen Beſchränktheit. 
Wir erklären daher die religiöfe Befangenheit der freien Skaaks- 
bürger aus ihrer weltlichen Befangenheit. Wir behaupten nicht, daß 
fie ihre religiöfe Beſchränkkhelt aufheben müſſen, um ihre weltlichen 
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Schranken aufzuheben. Wir behaupken, daß fie ihre religiöſe Be⸗ 
Ihränktheit aufheben, ſobald fie ihre weltlichen Schranken auf- 
heben“, erläutert Karl Marx. 

Und Lenin, der konſequenkeſte und radikalſte Marxiſt aller Zeiten, 
formuliert die unendlich plakke Erklärung von der Enkſtehung der 
Religion: „Die Furcht vor der blinden Macht des Kapikals, die blinde 
Furcht — denn fie kann von den Volksmaſſen nicht vorausbeſtimmk 
werden — die Furcht, die auf Schritt und Tritt den Prolekarier und 
den kleinen Eigentümer bedroht und ihm plötzlich, unerwarkek, zufällig 
Verarmung, Untergang, Verwandlung in einen Bettler, in eine Pro- 
ftituierte bringen kann — das iſt die Wurzel der modernen Religion, 
die der Maferialift vor allem und am meiſten im Auge haben muß, 
wenn er nicht in den Kinderſchuhen des Materialismus ſtecken bleiben 
will... Die ſoziale Unterdrückung der werkkätigen Maſſen, ihre 
ſcheinbar abfolute Ohnmacht gegenüber den blinden Mächten des 
Kapitalismus, der käglich und ſtündlich kauſendmal fürchkerlichere 
Leiden und entjeglichere Qualen dem gewöhnlich arbeitenden Men- 
ſchen zufügk, als alle außerordenklichen Ereigniſſe wie Krieg, Erd- 
beben uſw. — in ihnen iſt die kiefe heutige Wurzel der Religion zu 
ſuchen.“ 

Wir wiſſen heuke, wie falſch dieſe Auffaſſungen von Marx und 
Lenin find. Sie find unbewieſene Hypokheſen, denn weder Marx noch 
Lenin haben hiſtoriſch jemals die erſten erkennbaren Formen des 
religiöfen Erlebniſſes der nordiſchen Hochraſſe unkerſuchtk. Sie find 
aber auch geſchichkliche Unwahrheiten, ſelbſt vom Skandpunkk der ge- 
ſchichkswiſſenſchaftlichen Kennkniſſe eines Marx und Lenin aus ge- 
ſehen, denn beiden war bekannt und mußte bekannt fein, daß die 
Religionswiſſenſchaft ſchon ihrer Zeit zur Feſtſtellung des Glaubens 
an rein geiſtige Hochgökter, ja an eine einzige reingeiſtige Goktheit, 
die nicht aus der Furcht vor perſonifizierken Nafurgewalten enk— 
ſtanden iſt, gekommen war. Nachdem heuke Hermann Wirth die Ur- 
ſymbolik erſchloſſen hat, wiſſen wir enkgegen der bloßen Hypotheſe 
von Marx und Lenin gewiß, daß der Urſprung der Religion nicht 
in der Furcht, fondern in der Ehrfurcht, in dem großen Staunen 
über die große Ordnung des Himmels und der Erde zu ſuchen iſt. 

Marx aber kam es nicht darauf an, ebenſowenig wie ſeinen 
Schülern, objektiv an die Frage der Entftehung der Religion heran- 
zugehen, ſondern ihm kam es darauf an, den Goffglauben ſelbſt, der 
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über allen zeiklichen Religlonsformen fteht, bis in die Tiefen hinein 
auszurokken und zu zerſtören. Ihm kam es darauf an, das letzte kief⸗ 
verborgene Stück Seele im arbeikenden Menſchen zu vernichten. 
Gänzlich wurzellos, auch in den Gründen feiner Seele, follte der 
deukſche Menſch gemachk werden. Er, das Werkzeug, follte nicht 
einmal wie der Jude, eine Geſeßesreligion primitiver Ark haben, 
fondern gar keine Religion. Die lezte Bindung zum ewigen Sinn 
dieſer Welt ſollte zerriſſen werden, um ein Work des Konfuzius zu ge- 
brauchen, ſollken ihm alle „Beziehungen zwiſchen Himmel und Erde“ 
und „die fünf Beziehungen der Menſchen zueinander“ vollkom- 
men zerſtörk und zerkrümmerk werden. Es follfe aus ihm der will- 
fährige Zerſtörer aller Lebensordnung des Volkes gemachk werden. 
Darum zerſtörte der Jude ſeine Seele. Die einzige Beziehung, die 
er dem Prolekarier laſſen wollte, war die auf makeriellem Inkereſſe 
begründeke Beziehung des Klaſſengenoſſen zum Klaſſengenoſſen, ſo 
wie dem ſeit Jahrfaufenden dem Judentum hörigen Verbrecher nur 
eine einzige Beziehung gelaſſen iſt — die Beziehung zu feinen jüdi- 
ſchen Komplicen. Dem jungen zukunfkskrächkigen deukſchen Arbeiker- 
kum ſollke vom Marxismus zyniſch und überlegk die Welkanſchauung 
der Aſozialen eingeflößk werden, um dieſen Skand ſeiner geſchichk— 
lichen Aufgabe an der Nakion zu enkziehen, um ihn zu vergifken, um 
ihn willfährig zu machen. Auguſt Bebel, der Schüler Marr’, jener 
unglückliche halbgebildete Feuerkopf, der ein volkhafter Führer deuf- 
ſchen Arbeikerkums häkke werden können, und der, durchkränkk mit 
der Lehre von Karl Marx, zum Organiſakor des deukſchen Arbeiter- 
kums gegen ſein eigenes Land wurde, formulierk mik der ganzen 
Plumpheit und Verſtändnisloſigkeit, mit jener Unbedingkheit, die 
das beſſere Gewiſſen des eigenen Blukes kokſchreien will, weil er doch 
irgendwo in der Tiefe feiner Seele die Gegnerſchafkt gegen das anti- 
deukſche Geiſtesguk ſpürk, die Auffaſſung von Marx: „Wir müſſen 
gegen die Religion ankämpfen, das iſt das ABC des ganzen 
Materialismus und folglich auch des Marxismus... Man muß die 
Religion zu bekämpfen wiſſen, und dazu muß der Makerialismus den 
Urſprung des Glaubens und der Religion bei den Maſſen erklären 
können.“ 

Wohlgemerkt, es handelt ſich hier nicht um eine beſtimmke Aus- 
prägung der Religion, etwas mit dem Ziele, an ihre Stelle eine 
beſſere zu ſezen, ſondern um die bewußte Zerſtörung jeden Golt⸗- 
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glaubens felber. Die kiefſte organiſche Bindung des Menſchen wird 
gleich am Anfang des Marxismus geleugnet und bekämpft. Nicht der 
Gott irgendeiner Glaubens form und irgendeiner Kirche, ſondern Gott 
ſchlechthin, der Sinn des Daſeins, wird bekämpft. Das Verbrecher 
kum findet hier feine ſchärfſte geiſtige Zuſammenfaſſung. Es wird 
als Norm gefegt. Der Kampf gegen das Göktliche wird zum Kampf 
gegen das Leben. — „Der beſte Analykiker iſt der Tod.“ 

Von dieſer Pofition aus leugnet der Marxismus und muß er 
die Nation leugnen. Die Nation läßk ſich nicht erklären, fie läßt ſich 
nur erleben. Das Geheimnis von Bluk und Boden iſt ein göktliches 
Geheimnis, wie alles Organiſche und Lebendige im Tiefſten göftlid) 
iſt. „Jedes Volk iſt ein beſonderer Weg zu Gott“, ſchreibt Dofto- 
jewſki. Er zuerſt fieht von allen europäiſchen Denkern am kiefſten 
und ernſteſten die Zerftörung des Lebens durch den Marxismus. In 
ſeinen „Dämonen“ („Bjeſſi“) erkennk er den Weg des Marxismus, 
der zur völligen Enkſeelung des Menſchen führt und führen muß. 
In feinem „Tagebuch eines Schriftſtellers“ ſteht er am kiefſten von 
allen den Juden, den jüdiſchen Geiſt, den Geiſt aus dem Abgrund, 
den „Zar der Finſternis“ am Werke. Er ſchreibt 1873: 

„Ihr Reich iſt nahe, ihr allumfaſſendes Reich. Es kommk der Sieg 
von Ideen, demgegenüber die menſchlichen Empfindungen, der Hunger 
nach der Wahrheit, die chriſtlichen, die völkiſchen Anſchauungen, das 
ſtolze Nakionalgefühl der Völker zum Schweigen verurkeilt ſein 
werden. Skakk ihrer fritt der Materialismus auf den Plan, die 
blinde, nach perſönlichem, makeriellem Vorkeil dürſtende Gier, der 
unbezähmbare Drang nach Zuſammenraffen von Geld auf jede Ark 
und Weiſe. Man wird darüber lachen und ſagen, damik haben die 
Juden doch gar nichts zu kun. War ekwa der felige James Rolhſchild 
in Paris ein ſchlechter Menſch? — Wir reden aber gar nichk von 
ſeiner Idee, wir meinen das Judenkum und die jüdiſche Idee, die den 
ganzen Erdball erfaßt hat und die verirrke chriſtliche Welkanſchauung 
verdrängt. Es werden ſich Dinge ereignen, deren Tragweite zur Zeit 
noch kein Menſch überſehen kann. Der ganze Parlamenkarismus, 
die bürgerliche Auffaſſung, der man ſich heuke noch hingibk, all das 
wird in einem Augenblick zuſammenbrechen, ohne eine Spur zu 
hinkerlaſſen. Nur die Juden werden bleiben und wiſſen, was ſie zu 
kun haben, nämlich, daß ſelbſt dieſer Zuſammenbruch ihnen Vorteile 
bringt. All das ſteht nahe bevor, faſt vor der Tür. Jawohl, euer 
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Europa fteht am Vorabend feines Sturzes in die Tiefe, eines allge- 
meinen, alles in ſich hineinziehenden, ſchrecklichen Sturzes 

Wir werden noch den Tag erleben, an dem der Jude fein Veko 
einlegt und Bismarck, ohne es vorher zu ahnen, wie ein Strohwiſch 
weggefegt wird. Das Judentum und feine Banken beherrſchen ſchon 
jetzt alles, Europa, die Bildung, die ganze Kultur, und die Sozial- 
demokratie; beſonders die Sozialdemokratie. Denn mik ihrer Hilfe 
wird das Judenkum den chriſtlichen Glauben mit der Wurzel aus- 
reißen und die geſamke chriſtliche Kultur vernichten. 

Und wenn daraus nichks anderes als Anarchie erwächſt, ſo wird 
der Jude doch über allem ſtehen; wohl predigt er den Sozialismus, 
aber kroßdem wird er als Jude mit allen Brüdern feiner Raſſe außer- 
halb des Sozialismus bleiben. Und wenn aller Beſitz Europas ge- 
plündert iſt, wird allein die jüdiſche Bank ſich halten!“ 

Der Marxismus beſtreitek der Nation jede letzte Exiſtenzberechki⸗ 
gung. Sie iſt ihm eine rein kakſächliche Erſcheinung, die überwunden 
werden muß. Der Staat iſt ihm lediglich ein Machtinſtrumenk der 
herrſchenden Klaſſe. Immer wieder aufs neue hämmerk er den Maſſen 
den Trugſchluß ein, daß der Staat lediglich Schöpfung und Werk- 
zeug der Beſitzenden ſei. Nun kann der Skaak unzweifelhaft, wie 
jede Organiſakionsform, als Waffe der Beſißenden mißbraucht 
werden, aber er iſt ſelbſtverſtändlich nicht von Nakur ein Werkzeug 
einer Klaſſe, ſondern die Organifafionsform des Volkskums zu be- 
ſtimmken Zwecken des äußeren Schutzes und der inneren Ordnung. 
Alles das, was der geſunde Menſch in Volk und Vakerland ſiehk, 
löſcht der Marxismus in feinen Anhängern bewußk aus. Der Jude 
hat kein Inkereſſe daran, daß Bindungen der Nichkjuden an efwas 
Geiſtiges und letztlich Mekaphyſiſches da find, wie es jene Keffe von 
Token, Lebenden und Kommenden, welche die Nation bilden, darſtellt. 
Er iſt daran inkereſſierk, dieſe Nation zu ſprengen, zu zerreißen und 
zu akomiſieren. Sehr richtig ſchreibkt Theodor Fritſch („Handbuch der 
Judenfrage“, S. 185): „Der Jude lebt, meift ſchmarotzend, bei den 
Staatsvölkern als Gaſt. Dieſe werden die ihnen abkrägliche Rolle 
des Judenkums um ſo ſchärfer erfaſſen, je höher ihre Vorſtellung 
von ihrem Nafionalftaate iſt. Dagegen feſtigt ſich die Stellung des 
jüdiſchen Gaſtvolkes in dem Maße, als es gelingt, das Wirksvolk 
mit der rein materiellen, marxiſtiſchen Vorſtellung vom Weſen des 
Staates zu durchdringen. Ein Staatsvolk, das gekragen wird von 
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der deukſch-germaniſchen Skaaksidee, wird ſich des Judentums und 
feiner ſpezifiſchen wirkſchaftlichen Fähigkeiten“ erwehren können, ein 
Volk dagegen, das der marriftiihen Auffaſſung von der Rolle des 
Staafes unkerliegt, wird zu einem Spielball in den Händen des 
jüdiſchen Gaſtvolkes. 

Hierzu kommt noch ein Weiteres: die Stellung des jüdiſchen Gaft- 
volkes iſt um fo fragwürdiger, je feſter geſchloſſen das Wirksvolk 
daſteht. Je kiefer anderſeits die zwiſchen den einzelnen Erwerbs- 
gruppen des Wirksvolkes gähnenden Klüfte ſind, deſto beſſer für 
den ſchmarotzenden Gaſt. Wenn es auch immer widerſtreitende Gegen- 
ſätze zwiſchen den einzelnen Ständen gegeben hat, fo hak der Marxis- 
mus dieſe Gegenſätze welkanſchaulich vertieft, d. h. geradezu unüber- 
brückbar gemachk. Der Materialismus iff die dem Juden angeborene 
und angemeſſene Welkanſchauung. Gelingt es ihm, die Wirksvölker 
damif zu infizieren, fo find fie dem Juden verfallen.“ 


Das Judentum hat darum ganz allgemein den Marxismus mit 
Begeiſterung aufgenommen. Es ging ihm nicht darum, dem Arbeiter 
beſſere Lebensverhälkniſſe zu erkämpfen, ſondern den Arbeiker als 
Waffe zur Durchſetzung einer Judenherrſchaft ſich dienſtbar zu 
machen. Mit dem Juden verbindek ſich volkenkfremdeke, liberalifierfe 
deuffche Intelligenz, die dem Schickſal des Reiches und Volkes ver- 
ſtändnislos gegenüberſtehk, und beide bilden die Sozialdemokrakie, 
die immer ſtärker und ſtärker die Maſſen der deutſchen Arbeiter- 
ſchaft in den achtziger und neunziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderks aufſteigend bis zum Welkkriege unker ihre Führung be- 
kommf. Der urwüchſige Haß des deukſchen Arbeikers gegen die 
kapikaliſtiſche Lebensordnung, die er als raſſefremd und raſſefeindlich 
dunkel empfindet, die feine Kinder in dumpfen und feuchten Miets- 
kaſernen verkommen läßt, die ihn täglich aufs neue erbitferf, wird 
vom Judenkum bewußt organifierf als Rammbock gegen den Skaak. 


Von Anfang an ſtehen mit Marx, Laſſalle, Moſes Heß Juden an 
der Spitze der Sozialdemokratie. Sie halten ſich zurück, ſolange unter 
dem Bismarckſchen Sozialiſtengeſez die Zugehörigkeit zur Sozial- 
demokrakie noch gefährlich erfcheint; nach der Aufhebung des So— 
zialiſtengeſeßes überſchwemmen fie die Sozialdemokrakiſche Partei. 
Vollkommen richtig ſchreibk der Jude Dr. Edmund Wengraf („Neues 
Wiener Journal“ vom 17. März 1929): „Es iſt eine allbekannke 
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Sache, daß die Machkſtellung der Sozialdemokratie in Wien zum 
großen Teil auf jüdiſchen Wählerſtimmen beruhk. Das Einfangen 
jüdiſcher Stimmen iſt aber keineswegs der einzige Punkt, an dem 
eine auffallende Verbindung zwifchen Judenkum und Marxismus in 
Oſterreich ſichkbar wird. Viel merkwürdiger als der Zulauf von 
außen iſt die große Rolle, die die jüdiſche Inkelligenz im inneren 
Parkeileben der Sozialdemokratie ſpielt. Sie nimmk hier geradezu 
eine herrſchende Stellung ein. Die namhafteften Workführer auf den 
Parkeitagen und in den Parlamenksdebakten, die maßgebenden Theo- 
tefiker und Takkiker der Partei, die führenden Männer der Partei- 
preſſe, die Leifer der Parteiinftifufe, der Bildungs- und Kunſtſtellen, 
des Schußbundes, der Jugendbewegung, der Fürſorgeanſtallken — 
überall ſtehen Juden in erſter Reihe. Dieſe Erſcheinung, der man 
nichk im einzelnen nachgehen muß, weil fie ſich jedem auf den erſten 
Blick aufdrängt, iſt durch die Takſache, daß jüdiſche Intellektuelle, 
die politiſchen Ehrgeiz befigen, dieſen Ehrgeiz in Öfterreich bei keiner 
anderen Parkei als bei der Sozialdemokratie befriedigen können, 
noch nicht genügend erklärk. Man müßte doch fragen, warum gerade 
ihnen die Parfei fo ausgedehnten Spielraum gewährt... Um die 
tieferen Gründe zu erkennen, muß man ein wenig auf Urſprung und 
Weſen des marxiſtiſchen Geiſtes eingehen. Karl Marx ſelbſt ſtammke 
aus einer alten Rabbinerfamilie, feine Ahnherren von väkerlicher 
und mükterlicher Seite haften dieſem Berufe angehörk. Wenn man 
nun bedenkk, daß die ganze Inkelligenz, ganz beſonders aber die 
Theologie des mikteleuropäiſchen Judentums (von Oſteuropa ganz zu 
ſchweigen) bis kief ins 18. Jahrhunderk hinein auf das Talmudſtudium 
angewieſen und konzenkrierk blieb, und daß auf diefem engen Ar- 
beitsfeld durch Generafionen eine bohrende Verſtandesſchärfe und 
Rabuliftik und eine ins Endloſe ſich verlierende Dispuklerſuchk groß- 
gezogen wurden, ſo liegt damit eine der Quellen offen, aus denen die 
Weſensark des Marxismus fließt. Dazu krikt aber noch ein weiterer 
Umſtand, der vieles ſonſt Schwerverſtändliche verſtehen lehrt. Karl 
Marx beſaß jene durch Generakionen forkvererblen Gaben nichk nur 
in ungeheurem Maße, er war nicht nur ein Meiſter der Dialektik, 
der ſcharfſinnigen, unerbiftlihen Logik, der bis zur Auflöſung aller 
Begriffe gehenden Analyſe, er war überdies noch durch perſönliche 
Schickſalsfügung heimatlos, kraditionslos, ſozuſagen geſchichtslos ge- 
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worden. Das alles erklärt, warum ſpeziell die Intelligenz oſtjüdiſcher 
Herkunft ſich zu Marx ſo hingezogen fühlt.“ 


Nach der Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes überflukeke nun die 
jüdiſche Intelligenz die Sozialdemokratie und nahm die geiſtige Bil- 
dung des deukſchen Arbeikers völlig in die Hand. Karl Kaukſky als 
Herausgeber der „Neuen Zeit”, des wiſſenſchafklichen Wochenblakkes 
der Sozialdemokratie, gab die geiſtige Richkung an, und die jüdiſchen 
Redakteure der Provinzblätter blieſen in dasſelbe Horn. In der 
Parkeileitung ſaß der Jude Paul Singer, ein ſchwerreicher Inhaber 
eines Konfektionshaufes, der als Sozialdemokrat ſich nicht ſchämke, 
den jungen Mädchen, die bei ihm beſchäftigt waren und um Auf- 
beſſerung ihrer geringen Löhne nachſuchken, höhniſch zu erklären, daß 
die Friedrichſtraße ja breit genug ſei, um ſich etwas hinzuzuverdienen. 
In raffinierter Weiſe lenkte die Sozialdemokratie die anfikapita- 
liſtiſche Sehnſucht der Arbeiter an dem eigenklich beherrſchenden Welt- 
kapital vorbei auf den „Unkernehmer“: 

„Der Marxismus bekämpfte das bodenſtändige, deufjche Indu⸗ 
ſtriekapital und war zugleich bewußter Diener und Werkzeug des 
infernafionalen Finanzkapikals“ (Revenklow a. a. O. S. 249). 

Es iſt heute außerordenklich inkereſſank, wie raffiniert die Sozial- 
demokratie die Intereffen der Großfinanz wahrgenommen und wie 
geſchickk fie ihre eigenen Anhänger immer wieder gekäuſcht hak. In- 
dem fie in ihnen den Eindruck erweckke, daß doch alle prakkiſchen 
Hilfsmaßnahmen für den Arbeiter vollkommen ſinnlos ſeien, ſondern 
daß „der große Kladderadakſch herbeigeführt werden müſſe“, ſchützte 
ſie raffiniert die Inkereſſen der Hochfinanz und diejenigen ihrer 
eigenen jüdiſchen Führerſchafk, die immer mehr und mehr zu „Agi⸗- 
fationsgewinnlern“ wurde. 

Dieſe famoſe „Arbeikerparkei“ bekam es ferkig, im deukſchen 
Reichskag zu ſtimmen: 1880 gegen das erſte Wuchergeſetz: 1881 gegen 
die Einführung der Börſenſteuer; 1885 gegen die ſchärfere Ausgeftal- 
kung der Börſenſteuer; 1894 gegen die Erhöhung der Börſenſteuer; 
1900 gegen die neue Erweikerung der Börſenſteuer; 1883 gegen die 
Krankenverſicherung: 1884 gegen die Unfallverfiherung; 1889 gegen 
die Invaliden- und Alkersverſicherung: 1890 gegen das Geſetz beft. 
die Einführung der Gewerbegerichke; 1891 gegen das Arbeiterfhuß- 
gejeg, welches enthielt den Schuß der Jugendlichen, der Arbeiterinnen, 
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der Sonnkagsruhe, des Arbelksverkrages, Einſchränkung der Arbeits- 
zeit und andere die Lage des Arbeiters verbeſſernde Beſtimmungen: 
1896 gegen das Börſengeſetz: 1896 gegen das Geſetz gegen den un- 
laukeren Wettbewerb; 1897 gegen das Handwerkerſchußgeſetz: 1900 
gegen die Erhöhung der Lofterieftempel und gegen die Wekteinſätze 
bei Rennen; 1900 gegen die den Großhandel treffenden Skeuergeſetze 
der Schiffahrtsfrachkurkunden enkſprechend dem Frachtverkrage; 1900 
gegen die Erhöhung des Zolles auf ausländiſchen Champagner; 1902 
gegen die Steuer auf Champagner; 1902 gegen die Zölle auf Luxus- 
genußmittel und andere Luxusgegenſtände; 1902 gegen die Novelle 
zum Krankenkaſſengeſeßz. 

Es kann nicht beftritten werden — und es wäre ja auch ein 
Wunder, wenn es bei der raſſiſch gefunden deukſchen Arbeiterſchafk 
anders geweſen wäre —, daß ſich innerhalb der Sozialdemokratie 
ſelbſt, beſonders in den „freien“ Gewerkſchafken, gelegenklich Wider- 
fände gegen das Überwuchern des jüdiſchen Geiſtes geregt haben. 
Der frühere Sozialdemokrak und langjährige Nationalfozialift, 
E. Unger-Winkelrled, berichkek im „Angriff“ vom 7. Juni 1933: 

„Ich bin 1900 in die Partei und in die Gewerkſchafksbewegung 
eingeftefen und wurde eines Abends von Werkftaffkollegen in die 
erfte ſozialdemokratiſche Volksverſammlung mikgenommen. Als 
Redner erſchlen der verſtorbene Emanuel Wurm. Als ich ihn ſah, 
tief ich in unbekümmerker Ahnungsloſigkeit aus: ‚Aber das iſt doch 
ein Jude, ich denke, wir find eine Arbeiterpartei?‘ 

Da wurden meine Kollegen etwas bekreken und meinten beſchwich ; 
figend: Ja, angenehm find uns die Juden auch nicht, aber wir 
brauchen ſie. Wiſſen und Kennkniſſe bekommen wir nur von ihnen, 
das chriſtliche Bürgertum kümmert ſich um uns Arbeiter nicht, aber 
die Juden verfrefen unſere Intereffen.‘“ 

So geſchickk wußte das Judenkum innerhalb der von ihm abhängig 
gemachten Sozialdemokratie die Legende von feiner Unenkbehrlichkeit 
aufrechfzuerhalten. Es verſtand es, dem deukſchen Arbeiter die Über- 
zeugung von feiner geiſtigen Minderwerfigkeif einzureden. Es machte 
dem deutſchen Arbeiter klar, daß er als „Prolet” nakürllch niemals 
ſeine Angelegenheiten ſelbſt in die Hand nehmen könne, ſondern 
„daß er dazu der Führung durch die Juden bedürfe“. Der jüdifchen 
Suggeſtion war es möglich, dem deutſchen Arbeiter ein „prolekarliſches 
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Bewußkſein“ einzureden — demſelben Arbeiter, der es ſich wahrfchein- 
lich ſehr beftimmt verbeten häfte, wenn man ihn im perfönlichen 
Leben etwa mit dem Work „Sie Prolek“ angeredet hätte. Der 
jüdiſchen Suggeſtion gelang es, immer neuen Generakionen von Ar- 
beifern, die nichk nur aus ihrer wirkſchaftlichen Lage, ſondern auch 
aus ihrem Raſſegefühl heraus mit Recht die Herrſchaft des Geldes 
über die Arbeit ablehnten, klarzumachen, daß der Kampf gegen den 
Profikkapitalismus eben nur in den Reihen des Marxismus geführt 
werden könne, daß man zu dieſem Zweck von Gokt und Nation ſich 
abkehren und ein inkernakionaler Prolekarier werden müſſe, daß 
Arbeiter und Jude zuſammengehörken, denn ſie ſeien ja „zuſammen 
unkerdrückt“. 

Danach blieben alle Widerſtände gegen die Verjudung, ſoweit ſie 
ſich aus der fozialdemokratifhen Arbeikerſchafk erheben konnten, ein 
praktiſch wirkungsloſes Gebrumme verärgerter, aber auch ganz ein- 
flußloſer Leute. Es iſt ganz amüſank, wenn Unger⸗ Winkelried etwa 
folgende inftinkfiv richtig gefühlten Prokeſte deukſcher Arbeiter inner- 
halb der Sozialdemokratie wiedergibk: 


„Als einmal die Rede auf die Zurückſetzung der Juden kam, ſagke 
der Genoſſe Paul John: „Ach, redet mir doch nicht immer von Zurück- 
feßung, wo find fie denn zurückgeſetzt? Daß fie mit ihren Mauſchel⸗ 
beenen nicht Offizier werden können, iſt doch ſelbſtverſtändlich.“ 

Dieſer John, einſt Buchdrucker, war auch ſonſt nicht guk auf die 
Juden zu ſprechen. Einmal ſagke Wermuth im Scherz zu ihm: „Sie 
find ja Ankiſemik“, worauf John ihn andonnerke: „Sind Sie vielleicht 
keener?“ 

Nach einer Verſammlung, in der Dr. Rofenfeld geſprochen hakte, 
kam es aus irgendeinem Grunde zu einer Verſtimmung unker den 
Genoſſen. Da platzte ein alter Veteran der Arbeiterbewegung mik 
einem Male dazwiſchen: „Ick hab's ja immer jeſagt — raus mit die 
Juden! Schon vor dreißig Jahren war ick dafür und dek halt ick 
auch heute noch for def Richtige.“ 


Solch einzelnes Opponieren gegen die jüdiſche Führung war nafür- 
lich von Anfang an bis zum Ende der Sozialdemokratie zur völligen 
Unfruchtbarkeit verurteilt, denn ein Marxiſt, der ſich programmaliſch 
zur marpiſtiſchen Weltauffaſſung bekennt, hat ſich damit bereits jeder 
Möglichkeit begeben, gegen den Juden Stellung zu nehmen. Er ift 
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geiſtig fo völlig abhängig vom Juden geworden, daß er ſich ihm gegen- 
über nicht wehren kann, denn alle Grundlagen, von denen aus das 
Judentum bekämpft werden könnte, Volk, Nation, Gokt, iſt er ja als 
Marxiſt gezwungen, zu leugnen. 

Unter einer geſchickken Abſperrung von allen anderen geiſtigen 
Einflüſſen, unter vollkommener Ausſchaltung aller gelegenklich auf 
eine ſelbſtändige Arbeiterpolikik hinſtrebenden Tendenzen in den 
„freien“ Gewerkfchaften, führk der jüdiſche Geiſt nunmehr die ſtärkſte 
Organifafion des deukſchen Arbeikers als „Judenſchuzkruppe“ an der 
Nation vorbei. 

Die Sozlaldemokrakiſche Parkei verweigert konſequent jeden 
Schutzzoll zum Schutze der heimiſchen Wirkſchaft, jede Wehrvorlage 
zum Schutze des heimiſchen Volkskums, jede foziale Verbeſſerung — 
in ſtarrer Ablehnung gegenüber jedem Deukſchtum überhaupt wird 
die deutſche Sozialdemokratie als Klaſſenkampfkruppe gegen ihr 
eigenes Volk gedrillt und organifierf. 

* 


Jahlenmäßiger Aufſtieg des Judentums. 


Zugleich rücken immer neue Scharen von Juden in geſellſchafklich 
führende Stellen ein. Aus den Oſtprovinzen Preußens, aus Weft- 
preußen, Poſen und Schleſien ergießt ſich ein Strom von Juden in 
das Innere Deukſchlands, deſonders nach Berlin. Man darf hierbei 
gerechkerweiſe nicht verſchweigen, daß die preußiſche Verwaltung 
ſchon in den vierziger und fünfziger Jahren alle Anſtrengungen, 
befonders in Pofen, gemachk hakte, um das dorkige Judenkum zu 
„zlviliſteren“, d. h. äußerlich an Bildung und Kulkur dem Deukſchkum 
zu nähern. Das Judenkum hak dork zeitweilig unker einem ſtarken 
Zwange geſtanden, feine Gektoformen abzulegen und ſich dem deuf- 
ſchen Typ anzupaſſen. Das nakionalpolitiſch unendlich klügere Polen- 
kum bat ſteks, ohne den Beſitz der Skaaksgewalt, die es ja nicht hakte, 
weitgehend die Übernahme von Juden in feinen Volkskörper abge- 
lehnt. Vor allem der polniſche Adel hätte in feinem Streben nach 
Bluksreinheit dem deukſchen Adel hier vielfach ein Beiſpiel geben 
können. Auf deukſcher Seite aber glaubke man vielfach, durch äußer- 
liche „Eindeutſchung“ der Juden die deutſche Poſition gegenüber dem 
Polenkum zu ftärken. Man knüpfte an die jiddiſche, aus hebräiſtertem 


103 


Mittelhochdeutſch beſtehende Judenſprache an und vermittelte den 
Juden ein ſchriftgemäßes Hochdeulſch. Ja, man machte ſogar vor dem 
Kriege einen Raſſeſuden Witkowfki, der ſich unker dem Namen 
Witting zum Deukſchen „umtaufen“ ließ, zum Oberbürgermeiſter von 
Poſen. Auf der einen Seite hak dieſe gelegentliche deukſch-jüdiſche 
Gemeinfamkeit das deutfhe Verhältnis zum Polenkum noch mehr 
vergiftet, als es ohnehin der Fall war, auf der anderen Seile gab 
man den Maſſen des Judenkums der Oſtprovinz die Bildung, um nun 
in die von ihnen erſtrebken Poſitionen als Arzte, Rechksanwälke 
u. dgl. im Inneren Deukſchlands einzurücken. Die kleinen Juden- 
ftädte des Oſtens begannen zu veröden. Zülz in Oberfchlefien, einſt 
das klaſſiſche Judenſtädtchen des Landes, wurde faſt judenfrei, Alt- 
ſtrelitz bei Neuſtrelitz hatte noch im 18. Jahrhunderk im Volksmunde 
den heuke nur noch kradikionell überlieferten Spitznamen „Alk⸗ 
Mochum“ (hebrälſch = Ork, Platz) gehabt — auch es verlor fein 
Judentum bis auf wenige Familien. Der Zug nach dem Weſten, der 
Jug nach Berlin, brachte immer größere Mengen Juden in die Zen- 
krale des Reiches. In den fiebziger und achkziger Jahren beginnt 
Berlin zu verjuden. Die ſtille Völkerwanderung der „Wreſchener“, 
„Poſener“, „Chodziſener“, „Benſchener“ aus der Provinz Poſen bat 
begonnen, hinker denen dann die Juden Warſchauer, Krakauer, Lem- 
berger uſw. aus Kongreßpolen und Galizien folgen, — Namen die 
erft in jener Zeit in Berlin maſſenhaft werden. — Jeigen dieſe 
Namen deuklich die geographiſche Herkunft ihrer Träger aus jener 
ſchon vor dem Kriege einſetzenden Wanderung der Juden nach 
Weſten, fo finden wir daneben das Auftauchen der maſſenhafken 
farbigen und komiſchen Judennamen, an denen ſich einſt bei der 1848 
in Galizien angeordneken Namensgebung der draſtiſche Soldaken⸗ 
humor der k. u. k. Feldwebel ausgekobk hal. Es kommen nun nach 
Deukſchland die höchſt komiſchen Judennamen, die: Nachklichk, Kanal- 
geruch, Pulverbeſtandkeil, Treppengeländer, Singmirwas, Affenſpeck 
uſw. Das Bedenkliche iſt nur, daß die Träger dieſer „ſchönen“ 
Namen ſehr raſch deukſchklingende Namen bekommen. 

Die Zahl der Synagogen in Berlin nimmt ſchnell zu. 1876 gab 
es 4 Synagogen in Berlin, 1924 unterffanden der jüdiſchen Gemeinde 
allein 10, nämlich Heidereukergaſſe 4/5, Oranienburger Straße 30 
(daneben das „Archiv der Juden Deutſchlands“ ufw.), Kaiſerſtraße 29, 
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Lindenftraße 48/50, Lützowſtraße 16, Rykeſtraße 53, Levetzowſtraße 
Nr. 7/8, Kottbuffer Ufer 48/50, Faſanenſtraße 79/80, Peſtalozzi⸗ 
ſtraße 14/15. Außerdem beſtehen: die israelikiſchen Synagogen - 
gemeinde Adahs Jisrael, Arkillerieſtraße 31, die Tlergarkenſynagoge, 
Schöneberger Ufer 26, Ahawas Reim, Dresdner Straße 127, Ahawas 
Scholaum, Kleine Auguſtſtr. 10, Ahawas Zion, Schönhauſer Allee 4, 
Beth Zion, Brunnenſtraße 33, und die jüdiſche Reformgemeinde, Jo- 
hannisſtraße 16. Endlich beſtehen noch viele jüdiſche Bekſäle in 
Mietsräumen. 


Zahlenmäßig ſteigt das Judentum in Berlin nach der Darſtellung 
von Dr. Felix A. Teilhaber, der ſelbſt Jude iſt, in ſeiner, von der 
Geſellſchaft der Raſſenhyglene preisgekrönten Arbeit „Die Schädi⸗ 
gung der Raſſe durch foziales und wirkſchafkliches Aufſteigen, be- 
wieſen an den Berliner Juden“ ſchon vor dem Kriege in folgender 
Weiſe: 


Jahr abfolute Zahl relative Zahl 
1816 8873 2,00% 
1820 3 632 — 
1825 4 024 — 
1830 4 689 — 
1835 5 465 — 
1840 6 207 1,96% 
1845 8 286 — 
1850 10 037 — 
1855 11481 — 
1860 17 075 8,46% 
1865 24 189 3,93% 
1871 36 105 4,36% 
1875 45 465 4,71% 
1880 53 916 4,80% 
1885 64 355 4,90% 
1890 79 286 5,02% 
1895 86 152 5,13% 
1900 92 206 4,88% 
1905 98 893 4,85% 
1910 92 013 4,38% 


Parallel damit vermehrt ſich die Zahl der ausländifchen Juden, 
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ganz überwiegend ruſſiſcher Staaksangehörigkeit aus Kongreßpolen 
und öſterreichiſcher Skaaksangehörigkeit aus Galizien, in folgender 
Weiſe: 


1890 5077 
1900 11 651 
1905 18 316 


Groß-Berlin zählte vor dem Kriege, 1913, bereits 150 000 Glau- 
bensjuden, ungerechnek die gekauften Juden und die Miſchlinge. Voll- 
bewußt beſtrebte ſich das Judentum, fein Blut durch Heirat nidt- 
jüdiſcher Perſonen aufzufriſchen. Von 100 Judenehen wurden mit 
Deukſchblütigen geſchloſſen: 

1901/04 35,4% 
1905 44,4% 


Dabei ift das außerordenklich Bedenkliche, daß dieſe Ehen alle in 
den gehobenen und führenden Schichken des deukſchen Volkes ftaft- 
fanden, daß gerade deſſen Oberſchicht in weiteſtem Maße mit jüdiſchem 
Bluke durchſetzt wurde. Dadurch bekam das ganze Leben dieſer Schicht, 
in vielen Städfen zum mindeſten, einen ſtark jüdiſchen Anſtrich. Man 
darf dabei nicht überſehen, daß durch die Taufe die Zugehörigkeit 
zum Judenkum vielfach verſchleiert wurde. Der Jude, der ſich kaufen 
ließ, galt als „Chriſt“ und hakte auf dieſe Weiſe eine leichtere Mög- 
lichkeit, auch hohe und höchſte Stellen zu erreichen. Die Täfigkeit 
der „Judenmiſſion“, die mik dem formalen Überkrikt zur Kirche dem 
Juden die Möglichkeit gab, ſich für das ungeſchulke Volksempfinden 
als Deukſcher zu karnen, krägk hier die Haupkſchuld. Von jüdiſcher 
Seite aus hat man dieſe „Bekehrungen“ ſteks richtig zu werken ge- 
wußk. Theilhaber („Der Untergang der deukſchen Juden“, München 
1911, S. 94) ſchreibk: 

„Die Taufe iſt die Flucht aus der jüdiſchen Gemeinſchaft. Da ihr, 
wie wohl allgemein zugegeben iſt, ein moraliſcher Makel anhaftet (die 
von der chriſtlichen Religion überzeugten Juden find bekannklich eine 
Ausnahme, welche nur die Regel beſtätigt), ſo müſſen gewichkige 
Gründe für fie vorliegen. Auf das „‚Bukkerbrok bekommen die Ge- 
kauften für ihre Konzeffion alles, was ihnen ſonſt vorenkhalken wird: 
hohe Amtsftellen, Ehren und Auszeichnungen. Das Weihbecken er- 
öffnet den Weg in die ſogenannke Geſellſchaft. Die chriſtliche Religion 
iſt die Staatsreligion, und das Enkreebillett ſelbſt zur führenden Stel- 
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lung im politiſchen Leben (Wahl in die Kammern ufw.) wird von der 
durch die chriſtliche Geiſtlichkeit ſehr erleichterken Taufe allzumeift 
abhängig gemachk. Daß die Taufe kein zufälliges Ereignis darſtellt, 
ſondern eine ſoziale Erſcheinung mik geſetzmäßigen Vorausſetzungen 
iſt, beweiſt wohl am beſten die Berliner Taufffafiffik, wonach efwa 
ebenfoviel Kaufleute als Akademiker austraken. Die Kaufleuke find 
aber fünfmal fo ſtark in Berlin verfrefen als die Sfudierten; fie find 
vielleicht noch mehr für die jüdiſche Religion eingenommen (vielleicht, 
obwohl ich bei der Bekrachkung vieler jüdiſcher Geſchäfksreiſenden mir 
dieſe Annahme aus dem Sinn ſchlage, denn einen größeren Indifferen- 
kismus gegenüber allem Jüdiſchen kann man wohl kaum finden als 
bei fo vielen der jungen Kaufleute der Reichshaupkſtadt). Für den 
Kaufmann liegt keine beſondere Notwendigkeit vor, den Glauben zu 
wechſeln. Für die akademiſchen Berufe läßt es ſich nicht beſtreiken, 
daß die chriſtliche Religion eine conditio sine qua non für gewiſſe 
Stellen und für ein gewiſſes Tempo des Avancemenks bildet...“ 
Zugleich wird das Judenkum reich. Nach Sombark („Die Juden 
und das Wirkſchafksleben“) bekrug in Groß-Berlin das Steuerfoll für 
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bei den Evangeliſchen . . 18 715 000 M. 

bei den Katholiken. . . . 1 450 000 M. 

bei den Juden . 9 165 000 M. 10 517 535 M. 

Derſelbe gibt den prozentualen Anteil der Juden in Berlin an mit 
a) der Einwohnerzahl 5,06 Prozent, b) dem Gefamtfteuerbetrag 
30,77 Prozent! 

Dr. Theilhaber ſchreibk: „Aber auch die Skeuerſtakiſtik zeigt uns 
den enormen Aufſchwung der Juden. Für alle Berliner wird die 
Takſache unbeftritfen fein, daß die wohlhabenden Juden nach Char- 
lottenburg, Wilmersdorf, Schöneberg, Grunewald abſtrömen, daß 
gerade die reichſten ſich kaufen laſſen oder ihre Töchker mit Chriſten 
verheiraten. Trotzdem hielken ſich die Juden, d. h. der in Berlin ver- 
bleibende Reſt bzw. die Zugewanderten nicht nur auf der Höhe, fon- 
dern fie haben es ferkiggebracht, die durchfchniftlih pro Kopf ver- 
ſteuerkte Summe von 317 Mark (1892) auf 355 Mark (1905) empor- 
zubringen bzw. nach 13 Jahren ftatt 6 Millionen Mark Steuern 
10,5 Millionen Mark beizufragen. Man wird gewiß die einzelnen 
Ziffern gerade wegen der großen Wanderungen ſehr abwägen müſſen, 
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und es iſt hier nicht der Raum, das Kapitel der Steuerkraft der Ber- 
liner Konfeffionen abzuhandeln, aber nicht nur der Umſtand, daß die 
Juden allein ihre Skeuerſumme zu heben verſtanden, gibt zu denken. 
Bei einer Bevölkerung von knapp 100 000 Seelen hakten die Juden 
29 426 Steuerzahler, die über 1500 Mark vereinnahmken. Und die 
Takſache, daß in einer Raſſe ein Drittel aller Perſonen einſchließlich 
Frauen und Kinder ufw. eine fo hohe Steuer bezahlten, gibt uns das 
Recht zur Behauptung, daß die Berliner Juden exzepkionell wirk- 
ſchaftlich raſch aufſteigen. 

Die Katholiken waren 1905 222 700 Perſonen ſtark, die Juden 
98 909. Unter den Skeuerpflichkigen über 21 Mark waren die Juden 
mik 29 000 Zenfiten, die Katholiken mit 14 700 vertreten. Allerdings 
iſt der verſchiedenkliche Bevölkerungsaufbau zu berückſichtigen. Troß- 
dem bleibt eine ungeheure Differenz zwiſchen den Juden, von denen 
30 Prozenk über 21 Mark verſteuerken, und den Katholiken, bei denen 
6,6 Prozent waren. 

Das Judentum erobert die Schulen, ſetzt ſich in der Bildungswelt 
des Landes feſt. 1904 beſuchken 80 Prozenk der jüdiſchen Kinder 
höhere Lehranſtalken, gegen 25 Prozent der deutſchen Kinder. 

Die Sophien- und Charlokten-Lyzeen (ſtädtiſche höhere Mädchen- 
ſchulen) in Berlin haften 1904 43 Prozent und 51 “Prozent Jüdinnen. 

Das Wilhelm-Gymnaſtum und das Franzöſiſche Gymnaſtum haften 
in denſelben Jahren 51 Prozenk und 47 Prozenk Juden“ (Richard 
Mun, a. a. O., S. 117). 


* 


Der letzte Schritt zur Judenherrſchafl. 


Überfieht man dieſe Tatfache noch einmal klar, dann ergibt ſich 
folgendes Bild. Die deutſche bürgerliche Oberſchicht lebt bereits 
völlig in der aus dem jüdiſchen Geiſt ſtammenden liberaliftifchen 
Wirkſchaftsideologie und hat mik geringen Ausnahmen den Juden, 
der „doch auch ein Menſch ſei“, nicht nur in ihre Reihen aufgenom- 
men, fondern gleicht ſich ihm gefährlich an. Das hinderf fie nicht, 
„pakriokiſch“ zu fein — aber beim Profit iſt die Vaterlandsliebe 
plötzlich vergeſſen, da geht „das Geſchäft über Leichen“. 

Der Adel heiratete unbedenklich Jüdinnen, beginnt in vielen Kreiſen 
bereits dem ſnobiſtiſchen Geldgeiſt zu verfallen, — vergebens wehrt 
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fib in ihm raſſeſtolzes Selbſtbewußtſein alter füddeutfcher Skandes⸗ 
herrenfamilien und preußiſchen Soldatenadels gegen den „verfluchten 
Zudengeiſt“. Der brave „Dreſchgraf“ pückler, gewiß kein großer 
Geiſt, ader ein volkhaft gefunder Mann, wagt beinahe als Einziger 
mit berlichingenſcher Grobheit und dem ſaftigen Ton des Volkes 
gegen die Verjudung Front zu machen — er wird ſelbſtverſtändlich 
von ſeinen „Skandesgenoſſen“ im Stich gelaſſen, und der alte Kämpe 
gegen das Judentum endet feine politiſche Laufbahn im Irrenhaus. 

Im kleineren Bürgertum erhält ſich noch immer eine lebhafte 
Abneigung gegen den Juden, einzelne ſtudenkiſche Verbände nehmen 
keine Juden auf; die Handwerker wehren ſich faſt überall lebhaft 
gegen jüdiſche Einflüſſe. 

Der Bauer lehnt zwar den Juden ab, iſt aber aus eigener Kraft 
zu ſchwach und zu unorganifierf, um ſich zu wehren. Nur wo (3. B. 
in Heſſen) ein volkhafter Mann wie der „Bauerndokkor“ Boeckel 
gegen völlig unerträglichen jüdiſchen Dorfwucher unter Einſatz feiner 
Perſönlichkeik einmal die Bauern wachtrommelt, enkſtehen kurzlebige 
„ankiſemitiſche“ Gruppierungen. 

Die Arbeiterſchaft wird in der Sozialdemokratie feſt an der Leine 
des Judentums geführt; die dem Zentrum naheſtehenden chriſtlichen 
Gewerkſchafken find ſchon durch das ſtille Bündnis der fozialdemo- 
kratiſchen und der klerikalen Reichsverderber gezwungen, auch dem 
n gegenüber ſich zurückzuhalken und die Judenfrage nicht zu 
ehen. 

Nur der Deukſchnakionale Handlungsgehilfen-Verband allein iſt 
als größere Arbeiknehmerorganiſation wirklich judenfrei und des- 
wegen auch feit langem wütenden jüdiſchen Angriffen ausgeſetzt. 

Dazu lagerk eine vom Judenkum und ſeinen Mitläufern erzeugte 
ungeheuere Suggeſtion über Deutſchland: Judengegnerſchaft, „Anti- 
ſemitismus“ iſt „unanſtändig“, „ungebildet“, „das kuk man nicht“ — 
der „Jude iſt doch auch ein Menſch“. 

Wo der bürgerliche „Ankiſemitismus“ enkſtehk, gebt er an den 
wirklichen Problemen des deulſchen Volkes vorüber. Er will nicht 
erkennen, daß das deukſche Volk bereits feit langem jüdiſchem Geiſt 
verfallen, daß ſeine ganze Wirtſchaftsordnung bereits fremdͤgeiſtig, 
daß fein Seelenleben ſeit vielen Jahrhunderten mit jüdiſchen Vor- 
ſtellungen gekränkt, daß ohne Löſung der fozialen Frage im ark⸗ 
eigenen Sinne dem ſteigenden Marxismus nicht beizukommen und 
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daß mit dem bloßen Ruf „Juden raus!“ allein nichts mehr zu 
erreichen iſt, da der jüdiſche Geiſt, der Geiſt der Aſozialen und des 
profitſüchtigen Paraſitenkums, der dunkle Gegenſpieler, bereits im 
Geiſtesleben, im Seelenleben des deutſchen Volkes ſelbſt ſteht. 
Unaufhaltſame marſchierkt das Judentum feinem Siege enkgegen 
— nur ein Schritt noch krennk es von der Ergreifung der Macht. 
Wie ein einſamer Rufer im Streit, gänzlich unverſtanden und ab- 
gelehnt, ſtellt der deutſche Gelehrte, Prof. Ruhland, mitten in der 
lauten, beſitzfrohen, feſtefrohen Vorkriegszeit die wirkliche Lage dar: 
„Herrſchender Zug der Zeit: möglichſt viel Geld zu verdienen, 
gleichgültig wie und wo. Die Berlückſichtigung der landwirtichaft- 
lichen und agrariſchen Verhälkniſſe kritt mehr und mehr zurück. Die 
Intereffen von Handel und Induſtrie, Banken und Börſen werden 
maßgebend. Faſt alles wird zur beliebig verkäuflichen Ware im 
Strudel des vom Geld allein beherrſchten Marktes. Allgemein zu- 
nehmende Verſchuldung. Wucherfreiheik, Zunahme des Renfner- 
tums. Vernichtung des ſelbſtändigen Mittelſtandes. Ausbreitung 
des Proletariats. Bei wachſendem Reichtum raſche Zunahme des 
Luxus. Latifundienbildung (Großgrundbefig) auf dem Lande. Ver- 
ſchwinden des Bauernſtandes. Abſtrömen der Bevölkerung vom 
Lande nach der Stadt und dem Auslande. Die Menſchen werden 
immer habgieriger, immer rückſichts- und ſkrupelloſer im Erwerb, 
allgemeine Verſchlechkterung der Moral und der Bürgerkugenden. 
Korruption. Wahlbeſtechungen. Fortgeſetzte Fälſchungen der öffent- 
lichen Meinung im Erwerbsinkereſſe. Mit der wachſenden Ab- 
hängigkeit der Brotverſorgung des Volkes von der ausländifchen 
Zufuhr mehrt ſich die Zahl der Notjahre und verſchärfen ſich die 
Preisſchwankungen. Der Staat dient nicht mehr in erſter Linie der 
Gerechtigkeit, ſondern vielmehr den Erwerbszwecken der Reichen. Die 
Kriege werden eine Form des wirkſchaftlichen Erwerbs der Reichen. 
Um die wachſende Zahl der Proletarier mit der herrſchenden Politik 
im Intereſſe des Reichskums zu verſöhnen, beginnt ihre Verſorgung 
aus der Staatskaſſe bei Einführung zwangsberufsgenoſſenſchaftlicher 
Organiſakionen. Die Anforderungen an die Staakskaſſe wachſen 
raſch. Die ſtaakliche Politik des Reichstums führt zu kapikaliſtiſchen 
Handelsverträgen, zur kapitaliſtiſchen Kolonialpolitik, zur Welt- 
poltik.. .. Wachſende Unzufriedenheit der Bevölkerung. Sozial- 
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demokratie, Kommunismus, Anarchismus, Eheflucht. Abnahme der 
Bevölkerung. Menſchenmangel. . .. Die Auflöſung fteht bevor.“ 

So krank, ſo innerlich zermorſcht, ſo zerriſſen in Klaſſen und 
Parteien war hinter feiner ſchimmernden Wehr, mitten in feinem 
erarbeiteten Reichtum das deutſche Volk bereits weitgehend ge- 
worden, denn dieſe Zeilen wurden in einer Zeit höchſten makeriellen 
Gedeihens in Deutſchland niedergeſchrieben, in der nur nachdenkliche 
und beſinnliche Menſchen erkennen konnten, wie kokkrank dieſes 
Volk bereits war. 

Das Judentum aber wollte ſich mit dieſem Erfolg einer prak- 
kiſchen Durchdringung des deukſchen Volkskörpers nicht zufrieden 
geben. Seine Ziele gingen höher. Es war wie in Deulkſchland fo 
auch in Frankreich wirkſchaftlich, und noch ſtärker als in Deutſch- 
land politiſch zur Macht gekommen. Der vom Welktjudenkum als 
unerhörker Sieg gefeierte Zuſammenbruch des franzöſiſchen Anki— 
femitismus im Dreyfuß-Prozeß hakte die öffentliche Meinung 
Frankreichs endgültig unter jüdiſche Kontrolle gebracht. In England 
war eine Judengegnerſchaft bei der völligen Ahnungsloſigkeit, die das 
britiſche Volk leider in diefer Frage an den Tag gelegt hat, nicht 
zu erwarten, — die Kontrolle über die öffentliche Meinung feſt in 
den Händen von Juden und Freimaurern, der kapitaliſtiſche Geiſt 
allein herrſchend. Der einzige Staat, deſſen Verwaltung eine ganz 
ausgezeichnete Kennknis der jüdiſchen Gefahr beſaß, der einzige, der 
verſuchke, mit Entſchloſſenheit dem Judentum die Giftzähne auszu- 
brechen, das alke Rußland, beging den unverzeihlichen Fehler, den 
kein judengegneriſcher Staat nachmachen dürfte, den Kampf mit dem 
Judentum nicht als Weltkampf zu ſehen. Wenn einmal die zariſtiſche 
Regierung im Judentum den Zerfeger erkannt hakte, der den Reichs- 
bau unkerminierke und die unzweifelhaften Fehler des ruſſiſchen 
Wirkſchaftsaufbaus zur Organiſakion einer marxiſtiſchen Revolution 
auswerkeke, dann hätte es unbedingt feine Aufklärung über die 
jüdiſche Gefahr ins Ausland kragen müſſen. Da es dies nicht kat, 
ſondern nach dem Worte des Miniſters Durnowo „den Ankiſemitis- 
mus monologifierte”, fo gelang es der jüdiſchen Welkpreſſe, Ruß- 
land als „Land der Barbarei“ und der Rückſtändigkeit, feine Abwehr 
gegen das Judenkum als Rückfälle ins Mittelalter und ſeine Regie- 
rung als ein Korps beſtechlicher und unfähiger Tſchinowniki dar- 
zuſtellen. Die ganze „Barbarei“ Rußlands gegenüber den Juden 
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beftand zum großen Teil in dem ganz außerordenklich begrüßens- 
werken Gebrauch, auf den ruſſiſchen Polizeiſtuben eingelieferte 
jüdiſche Hehler, Diebe und Schieber nichk nach humanen Grundſätzen 
unker Darreichung von Wein und Zigaretten zu vernehmen, ſondern 
fie nach Skrich und Faden durchzuhauen. Leider hakke dies die Wir- 
kung, daß die davon Bekroffenen ſchon damals möglichſt raſch, und 
ſei es über die „grüne Grenze“ nach Deutſchland zu gelangen ſuchten, 
wo dieſe Methode nicht üblich war. 

So blieb der ruſſiſche „Ankiſemitismus“ für die übrige Welt 
wirkungslos, zumal er mit ſteigender Anleiheverſchuldung Rußlands 
von oben her mehr und mehr abgedroſſelt wurde. 

Da ſich heuke die weſteuropäiſche Offenklichkeit heuchleriſch über 
die Ausſchalkung des Judenkums in Deutſchland durch Adolf Hitler 
erregt, muß man daran erinnern, daß dieſelbe weſteuropäiſche Öffent- 
lichkeit vor den Bokſchaftern und Generälen des zariſtiſchen Ruß- 
land, darunter ausgeſprochenen Pogromiſten, in wahrhaft hündiſcher 
Demut gekrochen und ſich am Charakter dieſer Männer und ihrer 
Bekämpfung des Judenkums durchaus nicht im geringſten geſtoßen 
bat, weil fie die Kraft des ruſſiſchen Bauernſoldaken für ihre imperia- 
liſtiſchen Ziele brauchte. 

Alles in allem geſehen aber zeigken die letzten Jahrzehnte vor 
dem Kriege eine fo ſtarke Pofition des auf allen Gebieten des öffent- 
lichen Lebens forkſchreitenden Judentums, daß nunmehr uralte, im 
Dunkel des Gekto überlieferke Träume von einer einſtigen Herrſchaft 
des auserwählten Volkes wiederaufwachken. Die alten Verheißungen 
Israels ſchienen Geſtalt gewinnen zu wollen: „Jahve wird ihre (der 
fremden Völker) Könige in deine Gewalt geben, daß du ihren Namen 
unter dem Himmel austilgeſt; niemand wird vor dir ſtandhalken, bis 
du fie vernichtet haft“ (V. Moſ. 7,24). 

„Könige follen deine Wärker fein und ihre fürſtlichen Gemaphlin- 
nen deine Ammen; mit dem Angeſichte zur Erde niederfallend follen 
fie dir huldigen und den Staub deiner Füße lecken“ () (Jeſ. 49,23). 

„Der Reichkum des Meeres wird ſich dir (Juda) zuwenden, die 
Güter der Völker werden an dich gelangen. ... Die Tarſisſchiffe 
ſegeln voran, um deine Söhne von fernher heimzubringen famt dem 
Silber und Gold der Völker () ... Und Fremdlinge werden deine 
Mauern bauen und ihre Könige dich bedienen (0... Und deine 
Tore werden bei Tage beſtändig offen ſtehen und bei Nachk nicht 
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geſchloſſen werden, daß man die Güter der Völker zu dir hinein- 
bringe unker der Führung ihrer Könige. Denn das Volk und das 
Reich, die dir nicht unkerkan ſein wollen, werden unkergehen, und 
dieſe Völker werden ſicherlich veröden“ () (Jeſ. 60, 5—12). 

Schon im Jahre 1860 erließ anläßlich der Gründung der 
„Alliance Isra&lite Universelle“ ihr Präfident Igig Aron Crémieux 
— (wenn man holländiſchen Angaben frauen darf, iſt dieſe Juden- 
familie von Holland nach Frankreich eingewanderk und hieß ur- 
ſprünglich „Smeerkopp“) — folgendes Manifeſt: 

„Die Union, die wir gründen wollen, ſoll keine franzöſiſche, eng- 
liſche, irländiſche oder deukſche, ſondern eine jüdiſche Weltunion fein. 

Andere Völker und Raſſen find in Nationalitäten geteilt; wir 
allein haben keine Staatsbürger, ſondern ausſchließlich nur Glaubens- 
genoſſen unker uns. 

In keiner Beziehung wird ein Jude der Freund eines Chriſten 
oder eines Muſelmanen werden, bevor nicht der Augenblick kommt, 
in dem das Licht des Judenglaubens, die einzige Religion des 
Rechts, über die ganze Welk erſtrahlen wird. 

Zerſtreut unter alle Völker, die ſeit undenklichen Zeiten Feinde 
unſeres Rechtes und unſerer Inkereſſen waren, wünſchen wir in 
erfter Linie unentwegt, Juden zu fein und zu bleiben. 

Unfere Nationalität iſt die Religion unſerer Väter, und keine 
andere Nationalität erkennen wir an. 

Wir bewohnen fremde Länder, und wir brauchen uns daher nichk 
um die wechſelnden Beſtrebungen von Ländern zu beunruhigen, die 
uns völlig fremd gegenüberſtehen, während unſere eigenen ſiktlichen 
und materiellen Probleme Gefahr laufen. 

Die jüdiſche Lehre ſoll ſich über die ganze Welk verbreiten. 
Israeliten! Wohin auch das Geſchick euch führt, fo zerftreuf ihr 
auch auf der ganzen Erde ſein mögk, immer müßt ihr euch als einen 
Teil des auserwählten Volkes betrachten. 

Wenn ihr euch vergegenwärtigt, daß der Glaube eurer Väter 
eure einzige Vakerlandsliebe ift; 

wenn ihr erkennt, daß ihr unker Ausſchalkung der Nakionalikäten, 
die ihr angenommen habt, immer und überall allein eine einzige 
Nation bleiben und bilden werdet: 

wenn ihr daran glaubt, daß das Judenkum allein die einzige 
Glaubens- und Staakswahrheit ift; 
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wenn ihr hiervon überzeugt feid: 

dann, ihr Juden des Welkalls, kommk und hörk unſeren Ruf und 
gebt uns eure Zuſtimmung. 

Unſere Sache iſt groß und heilig und ihr Erfolg iſt geficherf. 
Das Ehriftentum, unſer Feind von jeher, liegt im Staube, tödlich 
aufs Haupk geſchlagen. 

Das Net, das Israel jetzt über den Erdball wirft, nimmt an Aus- 
dehnung und Größe zu, und die bedeukungsvollen Weisſagungen 
unſerer heiligen Bücher gehen ihrer Erfüllung enkgegen. 

Die Zeit iſt nahe, wo Jeruſalem des Bekhaus für alle Nationen 
und Völker werden foll, wo das Banner des einigen Gottes Israels 
an den fernſten Geſtaden gehißt und enffalfet werden wird. 

Nutzen wir jede Gelegenheit. 

Unſere Macht iſt unermeßlich, lernen wir, dieſe Macht für unſere 
Sache einzuſetzen. 

Was habt ihr zu fürchten? 

Der Tag iſt nicht mehr fern, wo alle Reichtümer, alle Schätze 
der Erde das Eigenkum der Kinder Israels werden ſollen.“ 

Hier wird es auch durchaus verſtändlich, daß nunmehr der Plan 
der Aufrichtung einer organiſierken Judenherrſchaft entftehen konnte. 
Durch einen Zufall gelang es der ruſſiſchen Geheimpolizei, von den 
anläßlich des 1. Zioniftenkongreffes im Auguſt 1897 ſtattfindenden ge- 
heimen Verhandlungen, die neben den öffenklichen Verhandlungen 
einherliefen, Prokokollabſchriften zu befchaffen. 

Der beſte Kenner dieſer Frage, Goktfried zur Beek, hat unter 
dem Titel „Die Geheimniſſe der Weiſen von Zion in deuffcher 
Sprache herausgegeben“ (Verlag Franz Eher Nachfg., München) — 
einer Schrift, die jeder Deukſche geleſen haben müßte und die in alle 
Sprachen überſeßt zu werden verdient — die Geſchichte dieſer 
Protokolle wiedergegeben. Er fchreibf darüber u. a.: 

„Die ruſſiſche Regierung bat den Beteuerungen der Zioniſten nie 
getraut. Sie kannte die blutigen Wege, auf denen die Judenfchaft 
ſeit Jahrkauſenden wandelt. Sie wußte, wer die meiſten Morde 
ihrer Fürſten und Großwürdenkräger veranlaßt hakte, wußte auch, 
daß die Juden und Freimaurer den im 18. Jahrhundert begonnenen 
Plan, alle Throne und Altäre zu ſtürzen, weiterverfolgten. Als 
daher in den Zeitungen bekannt wurde, daß die Zioniſten im Herbſt 
1897 eine Tagung in Baſel abhalten wollten, um die Errichtung 
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eines Judenftaates in Paläſtina zu beraten, ſchickke, wie uns ein 
Ruſſe mitteilte, der Leiter des ruſſiſchen Geheimdienſtes in Paris, 
Ratſchkowſki, einen Späher dorkhin, der lange Jahre eine leitende 
Stelle in einem Minifterium in Petersburg bekleidete. Dieſer 
Späher beſtach einen Juden, der das Verkrauen der oberſten Leitung 
genoß und am Schluſſe der Tagung den Auftrag erhielt, die Richt- 
linien, von denen bis dahin kaum ekwas in nichtjüdiſche Kreiſe 
gedrungen war, nach Frankfurt a. M. zu bringen, wo die am 
16. Auguſt 1807 gegründete Judenloge mit dem vielſagenden Namen 
„Zur aufgehenden Morgenröte“ ſeit einem Jahrhundert die Ver- 
bindung mit dem „Großorienk von Frankreich“ unkerhält. Dieſe 
Reife bildete eine prächtige Gelegenheit für den geplanten Verrat. 
Der Boke Übernachtete unkerwegs in einer kleinen Skadk, wo der 
Ruſſe ihn mit einer Schar von Schreibern erwartete; dieſe ferkigten 
über Nacht die Abſchriften an. Die Sitzungsberichte ſind deshalb 
nicht vollftändig; die Leuke haben wohl abgeſchrieben, was fie in 
einer Nacht abſchreiben konnten. Die Urſchrift iſt franzöſiſch. 

Unſer Gewährsmann behaupket, die Abſchriften wären an das 
ruſſiſche Miniſterium des Innern abgelieferk worden. Profeſſor Ser- 
gei Nilus erhielt die franzöſiſche Handſchrift, nach welcher er ſeine 
Überſetzung anferkigte, vom Adelsmarſchall Suchokin. Diefer ſtarb 
kurz darauf. In ruſſiſchen Kreiſen befteht die Vermukung, daß ein 
jüdiſcher Zahnarzt ihn vergiftet hakt. 

Im Jahre 1902 erſchien die erſte Ausgabe der „Prokokolle“ in 
der Überſetzung von Nilus unker dem Namen „Das Große im 
Kleinen und der Ankichriſt als naheliegende ſtaaksrechkliche Möglich- 
keit“. Im gleichen Jahre brachten die „Moskowſkja Wjedomoſti“ 
Auszüge daraus. Das iſt wichtig, weil die Juden behaupten, die 
ruſſiſche Polizei hätte die Schrift 1905 angefertigt, um den Zaren 
gegen die Umſtürzler ſcharf zu machen, die unter dem gekauften Juden 
Gapon damals ſchon den mißlungenen Verſuch unkernahmen, das 
Zarenreich zu zerſtören. Im Jahre 1905 erſchien die zweite Auflage 
des Buches von Nilus, und faſt gleichzeitig ließ der Schriftſteller 
Georg Bukmi eine andere Überſetzung unter der Aufſchrift: „Die 
Wurzel unferer Übel” drucken. Am Schluſſe ſchreibt Bukmi: „Über- 
jegung aus dem Franzöſiſchen am 9. Dezember 1901“. Danach 
ſcheink auch dieſe Schrift ſchon 1901 erſchienen zu ſein! Von der 
Bukmiſchen Schrift kamen 1906 und 1907 neue Ausgaben heraus. 
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Letztere hatte die Aufſchrift „Die Feinde des Menjhengeichlechtes“; 
fie wurde in der Taubſtummen-Anſtalt zu Petersburg gedruckt und 
trägt den Vermerk: „4. Ausgabe“. Von der Schrift von Nilus 
erſchlenen 1911 die 3. und 1917 die 4. Auflage. Nilus teilte mir 
durch einen gemeinſamen Bekannten kürzlich mit, er häfte ſchon 1899 
und 1900 handſchriftliche Vervielfältigungen der Richklinilen an 
Freunde verteilt. 

Die Bücher von Nilus und Bukmi ſcheinen auf den erſten Blick 
ganz verſchieden zu fein, weil die Überſetzer die Vorträge in ver- 
ſchledener Reihenfolge bringen. Nilus teilte fie außerdem in 24 Ab- 
ſchnitte ein und Bukmi nach der franzöſiſchen Vorlage in 27 Ab- 
ſchnitte. Buklmi gruppierfe auch die Ausgabe von 1907 anders als 
die von 1905. Die Verſchiedenheiken find jedoch nur äußerlich, alle 
ruſſiſchen Ausgaben zeigen den gleichen Geiſt. 

Der „Verband gegen Überhebung des Judenkums“ beſitzt von den 
alten ruſſiſchen Ausgaben die Schrift von Nilus aus dem Jahre 1911, 
deren Überſetzung ich benutzt habe, ferner die Ausgaben von Bukmi 
von 1905 und 1907. Außerdem ftellfe mir eine Verwandte des 
Profeſſors Nilus ſeine Ausgabe von 1917 zur Verfügung. 

Zwei neue ruſſiſche Ausgaben kamen 1920 auf den Markt. Die 
erſte erſchien im Maihefte der Monaksſchrift „Der Lichtſtrahl“ in 
Berlin; ſie iſt ein Neudruck der Schrift von Nilus aus dem Jahre 
1911. Die zweite wurde in der Krim gedruckt. Ihr Verfaſſer, der 
ſich unter dem Federnamen Ovod einführke, verſprach darin eine 
Veröffenklichung der „Prokokolle von Alauchka“. Ich habe von 
dieſem Werke aber nichts mehr gehört. Im Jahre 1922 erſchien 
ferner im Verlage Stjag G. m. b. H. in Berlin in ruſſiſcher Sprache 
„Die geheime Weltverfhwörung, Protokolle der Weiſen von Zion“ 
nach der Schrift von S. Nilus mit einem Vorworte des Senakors 
Rogowitſch.“ 

Es iſt ein vom Judentum und feinen Mitläufern vielfach ver- 
ſuchtes Mittel, die Echtheit dieſer ſogenannken Protokolle zu be- 
ſtreiten. Aber einerſeits liegen fie durchaus in der Linie der Ent- 
wicklung der jüdiſchen Macht und iſt fo vieles aus ihnen verwirklicht 
worden, andererſeits enkſprechen fie fo bis ins Letzte dem dargeſtellten 
Geiſte des Judentums, daß an ihrer Echtheit zu zweifeln nicht ge- 
ftattet iſt. Um zu zeigen, welche Pläne das Judentum bereits vor 
dem Weltkriege faſſen konnte, wie ſehr die kommende Enkwicklung 
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katſächlich in den Protokollen vorausgeſehen iſt, ja geradezu plan- 
mäßig nach ihnen geleitet erſcheink, um endlich nachzuweiſen und zum 
Bewußtfein zu bringen, von welcher grauenhaften Gefahr das Men- 
ſchengeſchlecht bedroht und durch Adolf Hitler und den National- 
fozialismus gereftet worden iſt, zitieren wir hier zum mindeſten die 
Kernſtellen dieſes jüdiſchen Weltherrſchaftsplanes, nach dem ange- 
führten Werk von Gottfried zur Beek. 

Gleich die erſte Sitzung der jüdiſchen Führer enkwickelk die Grund- 
lagen, auf denen die jüdiſche Weltherrſchaft errichtet werden ſoll und 
von denen aus dann das Gebäude des ganzen zyniſchen Planes er- 
richtet wird. Es heißk in den Profokollen: 


Erſte Sitzung. 


„Was hat die Raubkiere, die man Menſchen nennt, in Schranken 
gehalten? Wer hat fie bisher geleitet? Zu Beginn der geſellſchaft⸗ 
lichen Ordnung fügten ſie ſich der rohen und blinden Gewalt, dann 
dem Geſetze, das nichts anderes iſt als die gleiche Gewalt in ver- 
ſchleierker Form. Daraus folgere ich: Nach den Nakurgeſetzen liegt 
das Recht in der Macht. 

Dieſe Aufgabe wird weſentlich leichter, wenn der Gegner ſelbſt 
von dem falſchen Begriffe „Freiheit“, dem ſogenannken Liberalismus, 
angefteckt wird und ſich dieſem Begriffe zu Liebe feiner Macht be- 
gibt. Hier gelangt unſere Lehre zum offenkundigen Siege: Wenn die 
Zügel der Verwaltung am Boden ſchleifen, dann erfaßt nach den 
Naturgeſetzen eine neue Hand die Zügel und zieht fie an; denn die 
blinde Maſſe des Volkes kann nicht einen Tag lang ohne Führer 
fein. Die neue Macht tritt an die Stelle der alten, welche der 
Liberalismus zermürbt hakte. 

In unſerer Zeit erſetzt die Macht des Goldes den Liberalismus. 
Es gab eine Zeit, da herrfchte der Gokkesglaube. Der Begriff der 
Freiheit läßt ſich nicht verwirklichen; niemand verfteht es, vernünf- 
tigen Gebrauch davon zu machen. Überläßk man ein Volk auf kurze 
Zeit der Selbftverwaltung, jo verwandelt ſich dieſe in Zügelloſigkeit. 
Von dieſem Augenblicke an enkſtehen Zwiſtigkeiten, die ſehr bald 
in Wirkſchaftskämpfe ausarten; die Staaten geraten in Brand und 
ihr Anſehen verſinkt in Aſche. 

Mag nun ein Staat durch innere Umwälzungen erſchöpft oder 
durch Bürgerkrieg in die Gewalt äußerer Feinde geraken ſein, ſo iſt 
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er auf jeden Fall dem Unkergange geweiht; dann iſt er in unferer 
Gewalt! Die Herrſchaft des Geldes, über das wir ganz allein ver- 
fügen, reicht ihm einen Skrohhalm hin, an welchem ſich die Regierung 
wohl oder übel anklammern muß, will ſie nicht rettungslos in den 
Abgrund verſinken. 

Die Staatskunft haft mit dem Sittengeſetze nichts gemein. Ein 
Herrſcher, der an der Hand des Sittengefeßes regieren will, verſteht 
nichts von der Gtaatskunft und iſt daher keinen Augenblick auf 
feinem Throne ſicher. Wer regieren will, muß mit Lift und Heuchelei 
arbeiten. Hohe völkiſche Eigenſchaften — Ehrbarkeik und Offen- 
heit — find Klippen für die Skaakskunſt, denn fie ſtürzen beſſer und 
ſicherer vom Throne als der ſtärkſte Feind. Dieſe Eigenſchaften 
mögen die Kennzeichen der nichkjüdiſchen Reiche fein, wir dürfen 
uns niemals von ihnen leiten laſſen. 

Unſer Recht liegt in der Stärke. Das Work „Rechk“ iſt ein künft- 
lich gebildeter und durch nichts bewieſener Begriff. Es bedeutet nicht 
mehr als: „Gebt mir, was ich wünſche, damit ich einen Beweis dafür 
habe, daß ich ſtärker bin als ihr.“ 

Wo fängt das Recht an? Wo hörk es auf? In einem Staake, in 
welchem die Macht fchlecht geregelt iſt, in welchem die Geſetze und 
die Herrſcher durch zahlreiche Rechte des Freiſinnes machtlos ge- 
worden find, ſchöpfe ich ein neues Recht: mich nach dem Rechte des 
Skärkeren, auf die Verwalkungen zu ſtürzen, meine Hand auf die 
Geſetze zu legen, alle Einrichtungen umzubilden und der Herr derer 
zu werden, die uns ihre Macht freiwillig aus „Liberalismus“ über- 
laſſen haben. 

Unfere Macht wird, da gegenwärtig alle Mächte ins Wanken 
geraken, unüberwindlicher ſein als jede andere, weil ſie ſo lange 
unſichkbar fein wird, bis fie foweit gekräftigt iſt, daß fie keine Lift 
mehr untergraben kann. 

Sehen Sie ſich die vom Weingeiſte durchſeuchken Tiere an, die 
vom Weine betäubt find. Das Recht auf den unmäßigen Weingenuß 
wird zugleich mit der Freiheit verliehen. Laſſen Sie unſer Volk 
nicht fo weit geraten. Die nichtjüdiſchen Völker find vom Wein- 
geiſte benebelt, ihre Jugend iſt durch überkriebene Durchforſchung der 
Klaſſiker ebenſo verdummt, wie durch frühe Laſter, zu denen fie von 
unſeren Beauftragten, den Hauslehrern, Dienern, Erzieherinnen in 
den reichen Häuſern, Handlungsgehilfen uſw., ferner von unſeren 
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Welbern an Vergnügungsorken der Nihtjuden verleitet werden. Zu 
dieſen zähle ich auch die ſogenannken „Damen der Geſellſchaft“, die 
das Beiſpiel des Laſters und der Prunkſuchk freiwillig nachahmen. 

Unſere Loſung iſt: Gewalt und Heuchelei! Nur die Macht erringk 
den Sieg in ſtaaksrechtlichen Fragen, namenklich wenn fie in den 
Talenten verborgen iſt, die notwendig find, um ein Volk zu lenken. 
Die Gewalt bildet die Grundlage, aber Liſt und Verſchlagenheit 
wirken als Machtmittel für ſolche Regierungen, die nicht gewillt 
find, ihre Krone den Verkrekern irgendeiner Macht zu Füßen zu 
legen. Dieſes Übel iſt das einzige Mittel, um zum guten Ziele zu 
gelangen. Daher dürfen wir nichk zurückſchrecken vor Beſtechung, 
Bekrug, Verrat, ſobald ſie zur Erreichung unſerer Pläne dienen. 
In der Staakskunſt muß man fremdes Eigenkum ohne Zögern nehmen, 
wenn hierdurch nur Unkerwürfigkeik und Macht erlangt werden. 

Unſere Regierung, die den Weg friedlicher Eroberung geht, darf 
die Schrecken des Krieges durch weniger bemerkbare, aber um fo 
wirkſamere Hinrichtungen erſetzen, mit denen die Schreckensherr- 
ſchaft aufrechterhalten werden muß, um blinden und unbedingten 
Gehorſam zu erzwingen. Gerechke, aber unerbittliche Strenge bildet 
die beſte Stütze der Staalsgewalk. Nicht allein des Vorkeiles wegen, 
ſondern vor allem auch im Namen der Pflicht, des Sieges halber, 
müſſen wir fefthalten an der Anwendung von Gewalt und Heuchelei. 
Die Lehre, die auf kühler Berechnung beruht, iſt ſo ſtark, wie die 
von ihr angewandten Mittel find. Deshalb werden wir nicht fo 
ſehr durch dieſe Mittel ſelbſt, wie durch die Unerbittlichkeit unferer 
Lehre kriumphieren und damit alle Regierungen unſerer Ober- 
regierung unkerwerfen. Es genügk zu wiſſen, daß wir unerbittlich 
find, um jeden Ungehorſam zu befeitigen. 

Schon im Alterkume ließen wir unter den Völkern den Ruf er- 
ſchallen: „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit!“ Die Worke haben 
gedankenlofe Papageien, die auf ſolchen Lockruf von allen Seiten 
herbeiflogen, oft wiederholt. Dieſe Worte haben die Wohlfahrt der 
Welk, die wahre perſönliche Freiheit, die früher vor dem Drucke der 
Waſſe geſchützt war, zerſtörk. Selbſt die verſtändigen und klugen 
Nichkjuden verſtanden den eigenklichen Sinn diefer Worte nicht, 
fie erkannten nicht ihren inneren Widerſpruch. Sie fagten ſich nicht, 
daß die Nakur keine Gleichheit kennt, daß ſie keine Freiheit geben 
kann. Die Natur ſelbſt hat die Ungleichheit des Verſtandes, des 
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Charakters, der Fähigkeiten und die Unterwerfung unter ihre Geſetze 
eingerichtet. Die Nichtjuden überlegen nicht, daß die Volksmaſſe eine 
blinde Gewalt iſt, daß aber auch die von ihr gewählten Emporkömm- 
linge ebenſo blind wie die Maſſe ſelbſt, daß der Eingeweihte, ſelbſt 
wenn er ein Tor iſt, regieren kann, während der Uneingeweihke, 
auch wenn er ein Hochgeiſt iſt, nichts von der Staakskunſt verfteht. 
Alle dieſe Dinge haben ſie überſehen. 

Auf den Trümmern des alten Bluks- und Geſchlechksadels er- 
richken wir den Adel unſerer Gebildeten, den Geldadel. Wir haben 
dieſen neuen Adel geſchaffen nach dem Maßſtabe des Reichkums, 
der von uns abhängig iſt, und der Wiſſenſchaft, die von unſeren 
weiſen Männern geleitek wird. 

Unfer Triumph wurde noch dadurch erleichtert, daß wir im Ver- 
kehr mit den Leuken, die wir brauchen konnten, immer auf die emp- 
fänglichſten Seiten des menſchlichen Geiſtes hingewirkt haben: auf 
die Rechnung mit dem Gelde, auf die Habgier, auf die Unerfättli- 
keit der menſchlichen Bedürfniſſe. Jede dieſer menſchlichen Schwä- 
chen iſt an ſich geeignet, die Enkſchlußkraft zu töten, indem fie den 
Willen der Menſchen dem Käufer ihrer Tätigkeit zur Verfügung 
ſtellt. 

Zweite Sitzung. 


Für unfere Zwecke iſt es unbedingt erforderlich, daß Kriege, ſoweit 
es möglich iſt, keine Landgewinne bringen; dann werden fie auf das 
wirkſchaftliche Gebiet überkragen, wo wir den Völkern die Macht 
unferer Vorherrſchaft zum Bewußtſein bringen werden. Solche Lage 
liefert beide kriegführenden Parteien unſeren über den ganzen Erd- 
ball verteilten Verkrekern aus, die über Millionen von Augen ver- 
fügen und durch keine Landesgrenzen eingeengt werden. Dann 
werden unſere Rechke die Rechte der Völker wegwiſchen und dieſe 
ebenſo regieren, wie die Macht der Regierungen jetzt die Beziehun- 
gen der Skaaksangehörigen regelt. 

Die von uns nach ihren ſklaviſchen Fähigkeiten aus der Bürger- 
ſchaft auserwählten Verwalkungsbeamken werden für die Verwal- 
tungsfähigkeit nicht vorbereitet fein. Sie werden daher leicht zu 
Bauern in unſerem Schachſpiele herabſinken und ſich ganz in den 
Händen unferer gefhulten und begabten Ratgeber befinden, die von 
Jugend auf zur Herrſchaft über die ganze Welk erzogen wurden. Wie 
Ihnen bekannt iſt, haben dieſe Sachverſtändigen ihre Kennknis der 
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Regierungskunft aus unferen ftaatsmännifhen Plänen, aus den 
Lehren der Geſchichte und den Beobachtungen der Gegenwark ge- 
ſchöpft. Die Nichtjuden kennen nicht die Übung leidenſchaftsloſer, 
auf die Geſchichte begründeter Beobachtungen, fie laſſen ſich von einer 
wiſſenſchaftlichen Gewandtheit leiten, die ohne prüfenden Vergleich 
mit den Ergebniſſen arbeitet. Es hat darum für uns keinen Sinn, 
uns um fie zu kümmern — mögen fie, bis die Zeit reif iſt, in der 
Hoffnung auf neue Freuden oder in der Erinnerung an vergangene 
leben. Die Hauptſache bleibt, daß fie feſt an das glauben, was wir 
ihnen als Gebote der Wiſſenſchaft eingekräufelt haben. Darum er- 
wecken wir fortwährend durch unſere Preſſe ein blindes Zukrauen 
zu dieſen Geboken. Die klugen Köpfe der Nichtjuden werden ſich mit 
ihrem Wiſſen brüſten und die „aus der Wiſſenſchaft“ gewonnenen 
Kennkniſſe gefhickt zu verwirklichen ſuchen, ohne diefelben folgerichtig 
zu prüfen und ohne zu ahnen, daß fie von unferen Verkrekern zu- 
fammengeffellt wurden, um die Menſchen in der für uns notwendigen 
Geiſtesrichtung zu erziehen. 

In den Händen der gegenwärkigen Regierungen befindek ſich eine 
große Macht, welche die Gedankenbewegung im Volke hervorruft — 
die Preſſe. Sie hat die Aufgabe, auf angeblich notwendige Forde- 
rungen hinzuweiſen, die Klagen des Volkes zum Ausdrucke zu brin- 
gen, Unzufriedenheit zu äußern und zu erwecken. In der Preſſe ver- 
körperk ſich der Triumph des Geredes von der Freiheit. Aber die 
Regierungen verſtanden es nicht, dieſe Macht zu benutzen und ſo fiel 
fie in unſere Hände. Durch die Preſſe kamen wir zum Ein- 
fluß und blieben doch ſelbſt im Schakten; dank ihr haben 
wir Berge von Gold in unfere Hände gebracht, ohne uns 
darum zu kümmern, daß wir es aus Strömen von Blut 
und Tränen ſchöpfen mußten. 


Dritte Sitzung. 


Das Ziel, welches wir uns gefteckt haben, liegt, wie ich Ihnen 
heute ſchon mitfeilen kann, nur noch wenige Schritte entfernt. Wir 
brauchen nur noch einen kleinen Weg zurückzulegen, dann iſt der 
Kreis der ſymboliſchen Schlange — des Sinnbildes unſeres Volkes — 
geſchloſſen. Wenn dieſer Ring erſt geſchloſſen ſein wird, dann preßt 
er alle europäiſchen Reiche mit kräftigen Schraubſtöcken zuſammen. 

Da die Herrſchenden nichk zum Herzen des Volkes gelangen 
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können, fo vermögen fie auch nicht, ſich mit diefem zu verſtändigen 
und gegen die Machkhungrigen zu wappnen. Da wir die ſichtbare Ge- 
walt der Herrſcher und die unſichkbare Macht der Maſſen getrennt 
haben, ſo haben beide ihre Bedeukung verloren; denn jede für ſich 
allein iſt hilflos wie der Blinde ohne Skock. 


Um die Machthaber zum Mißbrauche ihrer Gewalt zu veranlaſſen, 
haben wir alle Kräfte gegeneinander ausgeſpielt, indem wir ihr libe- 
rales Streben nach Unabhängigkeit entwickelten. Wir fuchten in 
dieſem Sinne jegliche Unternehmungsluſt zu beleben, wir rüfteten alle 
Parteien aus, wir machken die herſchende Macht zur Zielſcheibe allen 
Ehrgeizes. 

Was kann es der werkkätigen AUrbeiterfchaft, die ihr Leben in 
harter Arbeit friſtet, nützen, daß einige Schwätzer das Recht zum 
Reden erhalten haben, und daß die Zeitungsfchreiber neben wahren 
Nachrichten auch jeden Blödſinn zuſammenſchreiben dürfen? Tatſäch⸗ 
lich bietet ihr die Verfaſſung keine anderen Vorkeile als die arm- 
ſeligen Brocken, die wir ihr von unſerem Tiſche aus dafür zuwerfen, 
daß fie für uns und unſere Verkreker ſtimmk. Rechke im Volksftaate 
find für den Armen in der Tak nur bitterer Hohn. Er kann fie gar 
nicht richtig ausüben, weil er käglich in der Trekmühle der Arbeit 
ſteht, die ihm kaum den nötigen Lebensunterhalt gewährk. Kein 
Arbeiter kann mit Sicherheit auf einen ſtändigen Lohn rechnen; er 
iſt abhängig von Ausſperrungen durch die Fabrikherren und von 
Streiks feiner Arbeiksgenoſſen. 

Das Volk hak unker unſerem Einfluſſe die Herrſchaft des Adels 
zerſtörk. Dieſer war ſchon aus eigenem Vorteile, der unzerkrennlich 
mit dem Volke verbunden iſt, der natürliche Verteidiger und Er- 
nährer des Volkes. Mit der Vernichkung des Adels geriet das Volk 
unker die Herrſchaft reichgewordener Emporkömmlinge, die den 
Arbeitern das Joch unbarmherziger Knechkung auferlegten. 

Wir erſcheinen gewiſſermaßen als die Retter der Arbeiter aus 
dieſer Knechtſchaft, indem wir fie einladen, in die Reihen unſeres 
Heeres von Sozialiſten, Anarchiſten und Kommuniſten einzutreten. 
Dieſe Richtungen unkerſtützen wir grundſätzlich, angeblich auf Grund 
der Regeln unſerer Brüderſchaft, welche durch die allgemein-menſch⸗ 
liche Verpflichtung unſeres ſozialen Freimaurerkums bedingt werden. 
Der Adel, der von Rechts wegen die Leiſtungen der Arbeiter in 
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Anſpruch nahm, hakte ein nakürliches Inkereſſe daran, daß die Ar- 
beiter ſatt, geſund und kräftig waren. 

Wir aber wollen gerade das Gegenkeil — nämlich die Enkarkung 
der Nichtjuden. Unſere Macht beruht auf der dauernden Unter- 
ernährung und der Schwäche des Arbeikers. In dieſem Zuſtand muß 
er ſich unſerem Willen unkerordnen, da er weder die Kraft noch den 
Willen findet, um uns Widerſtand zu leiſten. 

Hunger verſchafft der Geldmacht weit ſicherer Gewalt über die 
Arbeiter, als fie dem Adel von der geſetzlichen Machk des Königs 
verliehen wurde. Durch die Not und den aus ihr enkſpringenden 
Haß bewegen wir die Maſſen: wir beſeitigen mit ihrer Hilfe jeden, 
der uns auf unſerem Wege hinderlich iſt. 

Sobald die Zeit der Krönung unſeres Weltherrſchers gekommen 
ſein wird, werden dieſelben Maſſen alles wegfegen, was uns noch in 
den Weg treten könnte. 

Bei dem heukigen Stande der Wiſſenſchaft und bei der Richkung, 
welche wir ihr gegeben haben, verfraut das Volk blind dem gedruckten 
Worte und den ihm beigebrachten Irrlehren, es haßt darum in feiner 
Beſchränktheit jeden Stand, den es über ſich wähnk, weil es feine Be- 
deukung verkennk. 

Dieſe Feindſchaft muß ſich bei der kommenden wirkſchaftlichen 
Spannung, die alle Börſengeſchäfte und Induſtrien lahmlegen wird, 
noch weſenklich verſchärfen. Wir werden auf allen uns zugängigen 
Schleichwegen und mik Hilfe des Goldes, das ſich vollſtändig in unſerer 
Hand befindek, eine allgemeine wirkſchafkliche Spannung hervorrufen, 
gleichzeitig werden wir in allen europälſchen Ländern ganze Scharen 
von Arbeitern auf die Straße werfen. Dieſe Maſſen werden gern 
das Blut derer vergießen, die fie in ihrer Einfalt von Jugend auf be- 
neiden, und deren Hab und Guk fie dann rauben können. 

An unſere Leuke werden ſte aber nicht herankommen, weil uns 
der Augenblick des Überfalles bekannk ſein wird, und well wir deshalb 
rechtzeitig Maßnahmen zum Schutz der Unſerigen kreffen werden. 

Nachdem das Volk gemerkt hatte, daß ihm im Namen der Freiheit 
allerhand Zugeſtändniſſe gemacht wurden, glaubke es, felbft Herr zu 
fein, und riß die Macht an ſich. Nakürlich ſtieß es, wie jeder Blinde, 
auf eine Fülle von Schwierigkeiten, aus denen es ſelbſt nicht heraus 
konnte. Auf der Suche nach Führern verfiel es nicht darauf, zu feinen 


125 


alten Führern zurückzukehren, es legte vielmehr feine Vollmachten zu 
unſeren Füßen nieder. Denken Sie an den Umſturz in Frankreich, 
dem wir den Namen des „großen“ gegeben haben. Die Geheimniſſe 
feiner Vorbereitung find uns völlig bekannt, war er doch das Werk 
unſerer Hände. 


Seit jenem Zeitpunkke führen wir die Völker aus einer Ent- 
käuſchung in die andere, damit ſie ſich auch von uns abwenden und 
dem Herrſcher aus dem Bluke Zion zujubeln, den wir für die Welt 
vorbereifen. 


Gegenwärtig find wir als Welkmachk unverwundbar; denn, fobald 
wir von einem Staake angegriffen werden, kreten andere Skaaken für 
uns ein. Unſere unangreifbare Stellung wird durch die unendliche 
Niederkracht der nichtjüdiſchen Völker gefördert, die vor der Macht 
kriechen, aber gegen die Schwachen unbarmherzig ſind, die Vergehen 
unerbittlich beſtrafen, Verbrecher dagegen nachſichtig beurteilen, die 
Widerſprüche einer freien Geſellſchaftsordnung nicht hinnehmen 
wollen, aber geduldig bis zum Märkyrertum eine von kühner Herrfch- 
ſucht ausgehende Vergewaltigung erkragen. Sie dulden Mißbräuche 
von den Dikkakoren der Gegenwark, den Minifter- und Kammer- 
Präfidenten, für deren kleinſten fie zwanzig Könige enthauptet hätten! 


Vierke Sitzung. 

Um den Nichkjuden keine Zeit zum Denken und Beobachken zu 
laſſen, müſſen wir lhre Gedanken auf Handel und Gewerbe ablenken. 
Dann werden alle Völker ihren Vorkeil ſuchen und dabei ihren ge- 
meinſamen Feind überſehen! Damit die Freiheit endgültig die nichk⸗ 
jüdiſche Geſellſchaft zerfeßt und auflöſt, muß das Gewerbe auf dem 
Spielgefhäfte aufgebaut werden. Das wird dahin führen, daß die 
Schätze, welche die Induſtrie dem Boden enkriſſen hat, aus den Hän- 
den der Nihtjuden in die Taſchen der Spieler, das heißt in unſere 
Kaſſen, übergehen. 

Der aufs äußerſte angeſpannke Kampf um die Vorherrichaft im 
Wirkſchaftsleben und die Erſchütkkerungen des Marktes müſſen eine 
entfäufchte, kalte und herzloſe Geſellſchaft ins Leben rufen; das iſt 
ſogar bereits geſchehen. Dieſe Geſellſchaft wird eine vollkommene 
Abneigung gegen die hohe Skaatskunſt und gegen die Religion 
empfinden. Ihr einziger Berater wird die Rechenkunſt, d. h.: das 
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Gold — fein! Mit ihm werden fie einen förmlichen Götzendienſt 
treiben im Hinblick auf die Genüſſe, die es bieten kann. Wenn es 
fo weit gekommen iſt, dann werden die unteren Schichten der Nicht- 
juden weder um efwas Gukes zu leiſten, noch um Reichkümer zu fam- 
meln, ſondern lediglich aus Haß gegen die bevorzugten Gefellichafts- 
klaſſen uns gegen unſere Mitbewerber um die Machk, nämlich gegen 
die gebildeten Nichkjuden, folgen. 


Fünfte Sitzung. 

Wir ſind außerdem Meiſter der Kunſt, die Maſſen und einzelne 
Perſönlichkeiten durch geſchickte Bearbeitung in Work und Schrift, 
durch gewandte Umgangsformen und allerlei Mittelchen, von denen 
die Nichtjuden keine Ahnung haben, nach unſerem Willen zu leiten. 
Unſere Verwalkungskunſt beruht auf ſchärfſter Beobachkung und Zer- 
gliederung, auf ſolchen Feinheiten der Schlußfolgerung, daß niemand 
mik uns in Wettbewerb frefen kann. Auch in der Anlage unferer 
ſtaatsmänniſchen Pläne und in der Geſchloſſenheit und Machk unſerer 
Geheimbünde kann ſich niemand mit uns meſſen. Nur die Jeſuiten 
könnten allenfalls mit uns verglichen werden; doch wir verſtanden es, 
ſie in den Augen der gedankenloſen Maſſe, herabzuſetzen, weil ſie 
eine fihtbare Körperſchaft bilden, wir ſelbſt aber mit unferer geheimen 
Körperſchaft im Schakten blieben. Iſt es übrigens für die Welt nicht 
gleichgültig, wer fie beherrſcht, das Haupk der kathollſchen Kirche oder 
unſer Gewalkkönig vom Blute Zion? Für uns, das auserwählte Volk, 
iſt das freilich durchaus nicht gleichgültig. 

Zeitweilig könnte ein allgemeines Bündnis aller Nichkjuden über 
uns obfiegen. Gegen dieſe Gefahr find wir aber durch den tief ein- 
gewurzelten, unüberbrückbaren Zwiefpalt unker den Nichtjuden ge- 
ſchüzt. Im Laufe von zwanzig Jahrhunderten haben wir bei allen 
Nichkjuden die perſönlichen und völkiſchen Gegenſätze, den Raffen- 
und Glaubenshaß eifrig geſchürk. Dank dieſem Umſtande wird kein 
chriſtlicher Staat Unterſtützung finden, weil jeder andere Staat glauben 
muß, daß ein Bündnis gegen uns für ihn nicht vorteilhaft ſei. Wir 
find eben zu ſtark, mit uns muß man rechnen! Heute können die 
Mächte nicht einmal das kleinſte Übereinkommen unkereinander ab- 
rk ohne daß wir im geheimen unſere Hand dabei im Spiele 

aben. 
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„Per me reges regnant — dutch mich herrſchen die Könige.“ 
Die Propheten haben uns gelehrt, daß wir von Gott ſelbſt zur Herr⸗ 
ſchaft über die ganze Welt auserwählt wurden. Gokt ſelbſt hat uns 
die nötige Begabung verliehen, damit wir uns dieſer großen Aufgabe 
gewachſen zeigen. Selbſt wenn im gegneriſchen Lager ein Geiſtesheld 
erſtände, der ſich mit uns in einen Kampf einließe, jo müßte er dennoch 
unterliegen, da der Neuling ſich mit dem erprobten Krieger nicht 
meſſen kann. Der Kampf zwiſchen uns wäre fo ſchonungslos ge- 
worden, wie ihn die Welt noch nicht geſehen bat; auch wäre der 
Geiſtesheld zu fpät gekommen. 

Alle Räder der Skaaksmaſchine werden durch eine Kraft gefrieben, 
die ganz in unſeren Händen ruht: das Gold! Die von unſeren Ge- 
lehrten erdachte Volkswirkſchaftslehre hat ſchon längſt dem Gelde eine 
überlegene Machtſtellung zugewieſen. 

Um unbefchränkt herrſchen zu können, muß ſich die Geldmachk die 
Alleinherrſchaft in Handel und Gewerbe erringen. Unſichkbare Hände 
find ſchon am Werke, um dieſen Plan in der ganzen Welk zu ver- 
wirklichen. Solches Vorrecht gibt den Induſtriellen eine politiſche 
Macht; diefe dient aber zur Unterdrückung des Volkes. Heuke iſt es 
wichtiger, die Völker zu enkwaffnen, als in den Krieg zu führen: es 
iſt wichtiger, die enkflammken Eigenſchaften zu unſeren Gunſten zu 
benutzen, als fie zu löſchen; es iſt wichtiger, die enkflammken Leiden- 
ſchaften zu unſeren Gunſten zu benutzen, als fie zu löſchen; es iſt 
wichtiger, auf fremde Gedanken einzugehen und fie zu benutzen, als 
ſie zu bekämpfen. 

Die Haupkaufgabe unſerer Verwalkung beſtehk darin, die öffenk⸗ 
liche Meinung durch eine zerfegende Beurkeilung aller Vorgänge in 
ihrer Widerſtandskraft zu lähmen, den Menſchen das eigene Denken, 
das ſich gegen uns aufbäumen könnte, abzugewöhnen und die vor- 
handenen Geiſteskräfte auf bloße Spiegelfechterelen einer hohlen 
Redekunft abzulenken. 

Um die öffentliche Meinung zu beherrſchen, müſſen wir Zweifel 
und Zwietracht ſäen, indem wir von den verfchiedenften Seiten ſolange 
einander widerſprechende Anfihten äußern laſſen, bis die Nichkjuden 
ſich in dem Wirrſale nicht mehr zurechtfinden und zu der Überzeugung 
kommen, daß es am beſten ſei, in ſtaatsrechklichen Fragen überhaupt 
keine Meinung zu haben, da dem Volke in diefen Dingen der nöfige 
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überblick fehle, und nur derjenige fie wirklich überſchauen könne, der 
das Volk ſelbſt leitet. Das iſt unfer erſtes Geheimnis! 

Das zweite, für den Erfolg unſerer Sache nicht minder wichtige 
Geheimnis befteht darin, die Fehler und Gebrechen des Volkes mög- 
lichſt zu vermehren. Alle ſchlechkten Gewohnheiten, Leidenſchaften, alle 
Regeln des geſelligen Verkehrs müſſen derart auf die Spitze getrieben 
werden, daß ſich niemand in dem kollen Durcheinander mehr zurechk⸗ 
finden kann, und die Menſchen aufhören, einander zu verſtehen. Auf 
dieſe Weiſe wird es uns leicht fein, Zwlekrachk in allen Parkelen 
zu fäen, jede Sammlung von Kräften, die ſich uns noch nicht unfer- 
werfen wollen, zu verhindern, und jede perſönliche Takkraft, die 
unſere Sache irgendwie ſtören könnte, von vornherein zu enfmufigen. 


Es gibt nichts Gefährlicheres als die Macht der Perfönlichkeif. 
Iſt fie mit ſchöpferiſchen Geiſteskräften ausgeffaftet, fo vermag fie 
mehr auszurichten, als Millionen von Menſchen, die wir miteinander 
entzweit haben. Darum müſſen wir die Erziehung der nichkjüdiſchen 
Geſellſchaft dahin lenken, daß fie vor jeder Aufgabe, die Takkraft 
und Entſchlußfähigkeit erfordert, in hoffnungsloſer Schwäche die 
Hände ſinken läßk. Die Anſpannung, welche durch die Freiheit des 
Handelns hervorgerufen wird, erſchlafft die Kräfte, ſobald ſie auf 
fremde Freiheit ſtößkt. Daraus entwickeln ſich ſchwere ſittliche Zu- 
ſammenſtöße, Enkkäuſchungen und Mißerfolge. 

Durch alle dieſe Mittel werden wir die Nichkjuden derart ermüden, 
daß fie gezwungen fein werden, uns die Weltherrſchaft anzubieten. 
Wir ſind nach unſerer ganzen Veranlagung ſehr wohl imſtande, alle 
ſtaaklichen Kräfte der Welt ohne ſchroffen Übergang in uns einzu- 
ſaugen und eine Oberherrſchaft zu bilden. An die Skelle der jetzigen 
Herrſcher werden wir ein Schreckgeſpenſt ſetzen, das ſich überſtaat⸗ 
liche Verwaltung nennen wird. Wie Zangen werden feine Arme nach 
allen Richtungen ausgeffreckt fein und eine ſo gewalkige Einrichkung 
darſtellen, daß ſich alle Völker unſerer Herrſchaft beugen werden. 


Sechſte Sitzung. 


Sehr bald werden wir uns riefige Alleinrechke (Monopole) ſichern, 
die jeden fremden Wettbewerb ausſchließen und für uns eine Quelle 
gewaltigen Reichtumes bilden. Von diefen jüdiſchen Alleinrechken 
werden ſelbſt die großen Vermögen der Nichkjuden in einer Weiſe 
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abhängen, daß fie am erſten Tage nach dem großen Juſammenbruche 
der alten Regierung ebenſo verſchwinden werden, wie das in die 
Jahlungsfähigkeit der Staaten geſehke Verkrauen (Staakskredite). 
Ich bitte die hier anweſenden Volkswirke, die Bedeutung diefes Ge⸗ 
dankens richtig abzuſchätzen. 

Mit allen Mitteln müſſen wir die Macht unſerer Oberherrſchaft 
entwickeln, fie muß allen als die Schirmherrin und Wohltäterin derer 
erſcheinen, die ſich uns freiwillig unterwerfen. 

Der nichkjüdiſche Adel hak als ſtaakliche Macht ausgeſpielt. Wir 
brauchen mik ihm in dieſer Hinſicht nichk mehr zu rechnen. Als 
Grundbeſitzer wirkt er aber deshalb ſchädlich für uns, weil er dank 
den Quellen ſeiner Lebenshaltung unabhängig bleiben kann. Daher 
gilt es, ihn um jeden Preis ſeines Grundbeſitzes zu berauben. Das 
beſte Mittel hierzu iſt die Erhöhung der Bodenbeſteuerung zur Ver- 
ſchuldung des Landbeſitzes. Dieſe Maßnahme wird den Grundbeſitz 
in einem Zuftande unbedingker Abhängigkeit erhalten. Infolge feiner 
ererbten Eigenſchaften verfteht der nichkjüdiſche Adel es nichk, fi 
mik Geringem zu begnügen, und deshalb muß er bald zugrunde gehen. 

Gleichzeitig müſſen wir Handel und Gewerbe einen verſtärkken 
Schutz angedeihen laſſen, und vor allem das Splelgeſchäft fördern. 
Dieſes dient uns als Gegengewicht gegen die zunehmende Macht der 
Induſtrie. Ohne Spielgeſchäft würde die Induſtrie das bürgerliche 
Kapital vermehren und zur Hebung der Landwirtſchafk beitragen, da 
fie den Grundbeſitz aus der Schuldknechkſchaft der Landbanken be- 
freien könnke. Wir müſſen es dazu bringen, daß die Induſtrie ſowohl 
die Arbeitskräfte als auch das Geld aus der Landwirkſchaft aufſaugt 
und durch das Spielgeſchäft alle Schätze der Welt in unſere Hände 
auslieferk. Dann find alle Nichtjuden arme Teufel, dann werden fie 
ſich vor uns beugen, um nur ihr Leben friſten zu können! 

Um die nichkfüdiſche Induſtrie zu zerſtören, werden wir uns neben 
dem Spielgeſchäft noch eines anderen Mittels bedienen: es iſt die 
Entwicklung eines ſtarken Verlangens bei den Nichkjuden nach 
Pracht, nach einem alles verſchlingenden Aufwande. 

Wir werden den Arbeitslohn ſteigern; das wird aber den 
Arbeitern keinen guken Nutzen bringen, well wir gleichzeitig eine 
Preisſteigerung bei allen Gegenſtänden des käglichen Bedarfs herbei⸗ 
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führen. Als Vorwand werden wir dabei den Notſtand der Landwirk⸗ 
ſchaft und der Viehzucht benutzen. 

Wir werden die Quellen der Erzeugung in Landwirkſchaft und 
Gewerbe künſtlich und kief unkerwühlen, indem wir die Arbeiter an 
Geſetzloſigkeit und Trunkſuchk gewöhnen und alle geiſtig hochſtehen⸗ 
den Kräfte der Nichtjuden vom Lande enkfernen. 

Damit die Nichtjuden den wahren Stand der Dinge nicht vor der 
Zeit erkennen, werden wir ihn ſorgfältig verſchleiern. Als Mittel 
dazu dienen unſere volkswirkſchaftlichen Lehren, aus denen ſcheinbar 
ein ernſtes Streben ſpricht, für die Arbelterklaſſe und die weltbewe- 
genden wirkſchaftlichen Grundſätze mit aller Kraft einzukreken. 


Siebente Sitzung. 


Die ſtarken Rüſtungen, die Ausgeſtalkung des Pollzeiweſens, das 
alles dient nur zur Verwirklichung unferer entwickelten Pläne. Wir 
müſſen dafür forgen, daß es neben uns in allen Staaten nur noch 
Beſitzloſe und einige von uns abhängige Millionäre gibt, außerdem 
Polizei und Soldaten. 

Wir müſſen in ganz Europa und durch die Beziehung von dorf 
aus auch in anderen Erdteilen Gärung, Streit und Feindſchaft erregen. 
Damit erreichen wir einen doppelten Vorkeil: Erſtens werden uns 
alle Staaten fürchten, weil fie genau wiſſen, daß wir jederzeit im- 
ſtande ſind, nach Belieben Unruhen hervorzurufen oder die alte 
Ordnung wiederherzuſtellen. Alle dieſe Länder ſind gewöhnk, uns 
als notwendiges Übel zu bekrachken. Zweitens werden wir durch 
unfere Umkriebe alle Fäden verwirren, die wir mit Hilfe ftaatsredht- 
licher oder wirtſchaftlicher Verträge und Schuldverſchreibungen nach 
allen Skaatsleiſtungen geſponnen haben. Um dieſes Ziel reſtlos zu 
erreichen, müſſen wir bei den mündlichen Verhandlungen mit großer 
Verſchlagenheit und Verſchmitztheit vorgehen; äußerlich dagegen, in 
dem ſogenannken amtlichen Schriftwechſel, werden wir ein entgegen- 
geſetztes Verfahren einſchlagen und ſtets ehrbar und enfgegenkom- 
mend erſcheinen. Befolgen wir dieſe Grundſätze, fo werden die nicht- 
jüdiſchen Skaatsleitungen und Völker, die wir daran gewöhnt haben, 
den Schein für bare Münze zu nehmen, uns einſt noch für die Wohl- 
käter und Rekter des Menſchengeſchlechkes halten. 

Sobald ein nihtjüdifher Staat es wagt, uns Widerſtand zu 
leiſten, müſſen wir in der Lage ſein, ſeine Nachbarn zum Kriege 
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gegen ihn zu veranlaffen. Wollen aber auch die Nachbarn gemein- 
ſame Sache mik ihm machen und gegen uns vorgehen, ſo müſſen wir 
den Weltkrieg enkfeſſeln. 

Der oberſte Grundſatz jeder erfolgreichen Staakskunſt iſt die 
ſtrengſte Geheimhalkung aller Unternehmungen. Was der Staaks- 
mann ſagt, braucht keineswegs mit dem übereinzuſtimmen, was er tut. 

Wir müſſen die jüdiſchen Skaaksleitungen zwingen, unſeren breit 
angelegten Plan, der ſich ſchon der erwünſchken Vollendung nähert, 
kakkräftig zu unkerſtützen. Als Mittel dazu werden wir die öffent- 
liche Meinung vorſchützen, die wir insgeheim durch die ſogenannke 
achte Großmacht — die Preſſe — in unſerem Sinne bearbeitet haben. 
Mit ganz wenigen Ausnahmen, die überhaupk nicht in Frage kom- 
men, liegk die ganze Preſſe in unſeren Händen. 


Achke Sitzung. 

Wir müſſen uns mit allen Kampfmitteln, deren ſich unſere Gegner 
gegen uns bedienen könnten, auch ausrüſten. Wir müſſen uns des- 
halb mit allen Feinheiten und mit allen Kniffen der Geſetzbücher ver- 
frauf machen für den Fall, daß wir Enkſcheidungen fällen müſſen, 
die übermäßig kühn und ungerechk ſcheinen können, denn es iſt 
wichtig, dieſe Entfcheidung fo zu fallen, daß fie als Ausfluß der 
höchſten ſittlichen Rechksordnung erſcheinen. 

Unfere Leitung muß ſich mit allen Hilfskräften der Zivilifafion 
umgeben, in deren Mitte ſie wirken ſoll. Dazu gehören vor allem 
Tagesſchriftſteller, Rechksgelehrke, Verwaltkungsbeamke, Sfaatsmän- 
ner und ſchließlich ſolche Perſönlichkeiten, die in unſeren Fachſchulen 
eine beſondere Vorbildung genoſſen haben. 

Dieſe Leute werden von uns in alle Geheimniſſe des geſellſchafk⸗ 
lichen Lebens eingeweiht. Sie erlernen jene Sprache, die aus poli- 
kiſchen Buchſtaben und Wörtern zuſammengeſetzt iſt. Sie werden 
mit allen tieferen Gründen der menſchlichen Natur bekannkgemacht 
und mit all ihren empfindlichen Saiten, deren Anſchlag fie verftehen 
müſſen. Zu diefen Saiten gehören die beſondere Geiſtesrichkung der 
Nichtjuden, ihre Beſtrebungen, Fehler, Laſter und Tugenden, ſowie 
die beſonderen Eigenſchaften der einzelnen Klaſſen und Skände. 
Selbſtverſtändlich dürfen die geiſteskräftigen Mitarbeiter unſerer Re⸗ 
gierung, von denen ich ſpreche, nichk aus den Reihen der Nichkjuden 
entnommen werden, die durchaus gewohnt find, ihre amtlichen Pflich⸗ 
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ten auszuüben, ohne daran zu denken, was damit erreicht werden 
ſoll, obne zu überlegen, weshalb fie notwendig find. Nichkjüdiſche 
Beamte unterzeichnen häufig Schriftſtücke, ohne fie überhaupk zu leſen. 
Sie dienen dem Staake keils aus Ehrgeiz, teil aus Eigennutz, aber 
ohne eigenkliches Ziel. 


Wir werden unſere Leitung mik unzähligen Volkswirken um- 
geben. Der volkswirtſchaftliche Unterricht iſt nämlich der wichkigſte 
Gegenſtand bei der Ausbildung der Juden. Wir ziehen uns eine 
gewaltige Menge von Bankleuken, Fabrikherren, Geldmännern und, 
was die Haupkſache iſt, von Millionären heran; denn in der Wirk- 
lichkeit wird doch alles durch die Macht des Geldes enkſchieden. 


Solange es noch gefährlich erſcheint, verankworkliche Skaaksſtellen 
unſeren jüdiſchen Brüdern zu übergeben, werden wir ſie nur ſolchen 
Perfönlihkeiten anverkrauen, deren Vergangenheit und Charakter 
für fie bürgk. Hierzu gehört, daß zwiſchen ihnen und dem Volke 
ein Abgrund klafft! Wir dürfen diefe Skellen nur ſolchen Perſönlich- 
keiten anverfrauen, die das Todesurkeil oder die Verbannung ge- 
wärtigen müſſen, falls fie unſeren Weiſungen nicht gehorchen. Sie 
mäffen bereit und gewillt fein, unſere Inkereſſen bis zum letzten Akem⸗ 
zuge zu verkreken. 


Neunke Sitzung. 


Sie mäffen bei der Anwendung unferer Grundſätze die Eigenart 
des Volkes berückſichkigen, in deſſen Gebieke fie ſich aufhalten und 
wirken werden. Die gleichmäßige Anwendung unſerer Grundſätze 
kann keinen Erfolg bringen, ſolange ein Volk nicht auf unſere Weiſe 
erzogen iſt. Wenn ſie aber vorſichkig zu Werke gehen, werden ſie 
ſehen, daß ſchon ein Jahrzehnt genügt, um ſelbſt den feſteſten Cha- 
rakter zu verändern. Dann können wir ein neues Volk unter die- 
jenigen Völker einreihen, die ſich uns ſchon unterworfen haben. 


Sobald wir zur Herrfchaft gelangen, werden wir das alte frei- 
ſinnige Feſtgeſchrel: „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeik!“, das im 
Grunde genommen von unferen Logen in die Welt geſetzt wurde, 
durch Gruppen von Wörkern erſeßzen, die nur Gedanken ausdrücken. 
Wir werden ſagen: „Rechk auf Freiheit, Pflicht der Gleichheit, Vor- 
bild der Brüderlichkeit“, und damit werden wir den Bock bei den 
Hörnern packen. In der Tak haben wir außer unſerer eigenen ſchon 
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jede Herrſchergewalt beſeitigt, obgleich rechtlich noch viel davon vor- 
handen iſt. Wenn heute irgendein Staat gegen uns Einſpruch erhebt, 
fo gefchieht es nur der Form halber, ſogar mit unſerem Wiſſen und 
Wollen. 

Takſächlich gibt es für uns keiner Hinderniſſe. Wir üben unſere 
Oberherrſchaft in jener ganz außergeſetzlichen Form aus, die man mit 
dem Worte Gewaltherrſchaft (Diktatur) zu bezeichnen pflegt. Ich 
kann es mit voller Überzeugung fagen, daß wir zur Zeit die Geſetz⸗ 
geber find; wir ſprechen Recht und üben die vollziehende Gewalt aus, 
wir ſtrafen und begnadigen, wir ſitzen als Führer all unſerer Heere 
hoch zu Roß. Uns leitet ein feſter Wille, da wir die Erbſchaft einer 
einft mächtigen Partei angetreten haben, die jeßt ganz von uns ab- 
hängt. Wir verfügen über einen unbändigen Ehrgeiz, brennende 
Habgier, ſchonungsloſe Rachſuchk und unerbittlichen Haß. 

Von uns geht das Schreckgeſpenſt, der umfaſſende 
Terror aus. 

In unſerem Dienſte ſtehen Leute aller Anſchauungen und Rich- 
kungen: Männer, welche eine königliche Regierung wiedereinführen 
wollen, Volksverführer (Demagogen), Sozialiſten, Kommuniſten und 
allerlei Wolkenkuckucksheimer (Ukopiſten). Wir haben fie alle für 
uns in das Joch geſpannk. Jeder von ihnen unfergräbt an feiner 
Stelle die letzten Stüßen der Staaksgewalk und ſucht die beſtehende 
Rechtsordnung umzuſtoßen. Durch ſolche Maßnahmen werden alle 
Regierungen gepeinigt. Jeder fehnt ſich nach Ruhe und iſt bereit, 
um des lieben Friedens willen alles zu opfern. Wir aber laſſen fie 
nichk zur Ruhe kommen, bis fie unſere Welkoberherrſchaft offen und 
bedingungslos anerkannt haben. Das Volk ftöhnt und verlangk nach 
einer Löſung der geſellſchaftlichen (ſozialen) Frage im Wege einer 
allgemeinen zwiſchenſtaaklichen Verſtändigung. Da aber alle Völker 
in Parteien zerſpalten find und der Parkeikampf große Mittel er- 
fordert, fo hängen alle Parteien und Völker von uns ab; denn das 
Geld haben wir allein. 


Damit der Blinde feine Hand nicht unſerer Leitung entzieht, 
müſſen wir von Zeit zu Zeit in engſte Gemeinſchaft mit dem Volke 
kreten. Läßt ſich das perſönlich nicht bewerkſtelligen, jo muß es durch 
unſere zuverläſſigſten Brüder geſchehen. Sind wir als Macht erſt 
anerkannt, fo werden wir perſönlich mit dem Volke auf den Straßen 
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Schönheit und Würde unter der Geldſackherrſchafk 


„Kinder find die Zukunft der Nation!” 


| Ein Mann ars: | 


Nalionalſozialiſtiſche Wahlplakate 


und Plätzen reden und es lehren, fi in ſtaatsrechtlichen Fragen 
diejenige Auffaſſung zu eigen zu machen, die wir gerade brauchen. 


Wir haben die nichtjüdiſche Jugend verdummk, verführt und ver- 
dorben. Diefes Ziel wurde von uns dadurch erreicht, daß wir ihre 
Erziehung auf falſchen Grundſätzen und Lehren aufbauten, deren 
Lüigenhaftigkeit uns ſehr wohl bekannt war, die wir aber anwenden 
ließen. 

Wir haben zwar die beſtehenden Geſetze nicht plötzlich geändert, 
haben aber ihren Sinn durch widerſpruchsvolle Deutungen vollkom- 
men entftellt. Auf dieſem Wege erzielten wir über Erwarken große 
Erfolge. Zunächſt wurden die Geſetze durch viele Deukungen ver- 
dunkelt und dann allmählich in ihr Gegenteil verwandelt. Die 
Staatsleitung verlor jede Überſicht und konnke ſich ſchließlich ſelbſt 
in der äußerſt verworrenen und widerſpruchsvollen Geſetzgebung nicht 
mehr zurechtfinden. Daraus entwickelt ſich die Theorie einer Rechk⸗ 
ſprechung nach beſtem Gewiſſen ſtatt nach dem Geſetzbuche. 


Jehnke Sitzung. 


Der Freiſinn erſetzt die Selbſtregierungen, in welchen die Nichk⸗ 
juden ihr Ziel erblickt haften, durch Verfaſſungsſtaaten. Jede Ver- 
faſſung ift, wie Sie wohl wiſſen, die hohe Schule für Haß, Streik 
und unfruchtbaren Parfeihader, der die Kraft des Staates lähmt und 
feine Lebensänßerungen jeden Perſönlichkeitswerkes enkkleidek. Die 
Rednerbühne hal ebenſo wie die Preſſe die Herrſcher zur Taken- 
und Machkloſigkeik verurkeilk und fie dadurch unnütz und überflüſſig 
gemachk. Deswegen wurden fie ſchon in vielen Ländern geſtürzt. 
Seitdem begann das Zeitalter der Volksherrſchaft, in welchem wir 
die angeſtammten Könige durch Strohpuppen erſetzten, die wir aus 
der Maſſe des Volkes unker den uns ſklaviſch ergebenen Günſtlingen 
als „Präfidenten” ausſuchten. Das war der Sprengkörper, den wir 
unter die Grundmauern nicht nur eines, ſondern — glauben Sie 
mir — aller nihtjüdifhen Völker gelegt haben. 

Bald werden wir den Grundſaß einführen, daß die Präfidenten 
für ihre Handlungen verantworklich ſind. Dann brauchen wir uns 
in der Durchführung unſerer Maßnahmen keinerlei Schranken mehr 
aufzuerlegen, da die Verankworkung ganz auf unſere Strohpuppen 
fallen wird. Uns kann es ja nur ref fein, daß ſich dadurch die 
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Reihen derer lichken werden, die nach Machk ſtreben. Es iſt fogar 
vorauszuſehen, daß es vielfach unmöglich fein wird, geeignete Per- 
ſönlichkeiten für den Präſidenkenpoſten zu finden. Daraus können 
nur Unruhen enkſtehen, die die Staaken endgültig zerrütten werden. 


Um dieſes von uns gewünſchke Ergebnis zu erreichen, werden wir 
für die Wahl ſocher Präſidenken ſorgen, deren Vergangenheit irgend- 
einen dunklen Punkk, irgendein „Panama“ aufweiſt. Dann werden 
fie gekreue Vollſtrecker unſerer Weiſungen. Einerſeits müſſen fie 
ftets fürchten, daß wir mit Enkhüllungen kommen, die fie unmöglich 
machen; andererſeits werden fie, wie jeder Menſch, das begreifliche 
Beſtreben haben, ſich in der einmal erlangten Machtftellung zu be- 
haupken, um die einem Präſidenken zuſtehenden Vorrechte und Ehren 
möglichſt zu genießen. Das Abgeordnetenhaus wird ihn wählen, 
decken und verkeidigen, doch wir werden der Kammer das Rechk 
nehmen, Geſetze vorzuſchlagen oder abzuändern. Dieſes Recht werden 
wir vlelmehr dem verankworklichen Präſidenken überkragen, der eine 
Skrohpuppe in unferen Händen iſt. Damit wird die Macht des Präfi- 
denken allerdings zur Zlelſcheibe unzähliger Angriffe werden. Wir 
aber wollen ihm als Mittel der Selbſtverkeidigung das Recht ver- 
leihen, das Abgeordnetenhaus aufzulöfen und in der Form von Neu- 
wahlen eine abermalige Entſcheidung des Volkes anzurufen, des- 
ſelben Volkes deſſen Mehrheit blindlings unſeren Weiſungen folgk! 
Unabhängig davon werden wir dem Präſidenken das Rechk verleihen, 
den Kriegszuſtand zu verhängen. Wir werden dieſes Recht damit be- 
gründen, daß der Präfident als Haupk der geſamten Wehrmacht des 
Landes jederzeit in der Lage fein muß, über dieſelbe zu verfügen, 
da er als verankwortlicher Verkreker des Staates die Pflicht habe, 
die neue Verfaſſung vor Angriffen zu ſchützen und die junge Freiheit 
des Volksſtaakes zu verkeidigen. 

Es iſt ohne weiteres klar, daß ſich die Schlüſſel zum Heiligkume 
unker ſolchen Umſtänden in unſeren Händen befinden und niemand 
außer uns die Geſeßgebung leiten wird. 


Die Anerkenung unferes Weltherrſchers kann ſchon vor der end- 
gültigen Beſeitigung aller Verfaſſungen erfolgen. Der günſtigſte 
Augenblick dafür wird dann gekommen ſein, wenn die von langen 
Unruhen geplagten Völker angeſichts der von uns herbeigeführten 
Ohnmacht ihrer Herrſcher den Ruf ausſtoßen werden: „Beſeitigt ſie 


138 


und gebk uns einen einzigen Weltherrſcher, der uns alle vereint und 
die Urſachen des ewigen Haders — die ſtaaklichen Grenzen, die 
Religion und die Skaatsſchulden — befeitigf, der uns endlich Frieden 
und Ruhe bringt, die wir vergeblich von unſeren Herrſchern und 
Volksvertrekungen erhofften.“ 

Sie wiſſen ſelbſt ganz genau, daß es einer langen und unermüd- 
lichen Arbeit bedarf, um alle Völker zu ſolchem Ausrufe zu bewegen. 
Wir müſſen ohne Unkerlaß in allen Ländern die Beziehungen der 
Völker und Staaken zueinander vergiften; wir müſſen alle Völker 
durch Neid und Haß, durch Streit und Krieg, ja ſelbſt durch Ent- 
behrungen, Hunger und Verbreitung von Seuchen derark zermürben, 
daß die Nichtjuden keinen anderen Ausweg finden, als ſich unſerer 
Geldmachk und vollſtändigen Herrſchafk zu unkerwerfen. 


Geben wir den Völkern eine Akempauſe, ſo dürfte der erſehnke 
Augenblick wohl niemals einkreken. 

Elfke Sitzung. 

Die Nichtjuden find eine Hammelherde, wir Inden aber find die 
Wölfe. Wiſſen Sie, was aus den Schafen wird, wenn die Wölfe in 
ihre Herden einbrechen? Sie werden die Augen ſchließen und ſchon 
deshalb ſtillhalten, weil wir ihnen die Rückgabe aller geraubten Frei- 
beiten verſprechen werden, wenn erft alle Friedensfeinde niederge- 
rungen und alle Parkeien überwältigt find. Brauche ich Ihnen zu 
fagen, wie lange die Nichkjnden auf die Wiedereinſetzung in ihre 
Rechke warten werden? 

Wir haben eine unwahre Skaakslehre erdacht und ſie unermüdlich 
den Nichtjuden eingeflößt, ohne ihnen Zeit zur Befinnung zu laflen. 
Das geſchah, weil wir unſer Ziel nur auf Umwegen erreichen können, 
da der gerade Weg über die Kraft unferer zerſtreuken Stämme geht. 
Zu dieſem Iwecke haben wir die geheimen jädiihen Freimaurerlogen 
gegründet. Niemand kennt fie und ihre Ziele, am allerwenigften die 
Ochſen der Nihkjuden, die wir zur Teilnahme an den offenen Frei- 
maurerlogen bewogen haben, um ihren Stammesbtrüdern Sand in 
die Augen zu ſtreuen. 

oft hat uns, feinem auserwählten Volke, die Gnade verllehen, 
uns über die ganze Welt zu zerſtreuen. In dieſer ſcheinbaren Schwache 
unſeres Skammes liegt unſere ganze Kraft, die uns ſchon an die 


Schwelle der Weltherrſchafk geführt hat. Der Grundſtein ift ſchon 
gelegt, es gilt nur noch, den Bau zu vollenden. 


Dreizehnke Sitzung. 


Damit die Maſſen nicht von ſelbſt den Dingen auf die Spur 
kommen, lenken wir fie noch durch allerhand Vergnügungen, Spiele, 
Leidenſchaften und Volkshäuſer ab. Bald werden in unſerer Preſſe 
Preisausſchreiben auf den verſchiedenſten Gebieken der Kunſt und 
der Kraftſpiele, des Sporks, erſcheinen. Solche Fülle von Zer- 
ſtreuungen wird die Gedanken der Maſſe endgültig von den Fragen 
ablenken, für deren Verwirklichung wir ſonſt hart mik ihr kämpfen 
müßten. Haben die Menſchen allmählich immer mehr die Fähigkeit 
zum ſelbſtändigen Denken verloren, fo werden fie uns alles nach- 
ſprechen. Wir werden dann allein neue Gedankenrichkungen hervor- 
bringen, nakürlich nur durch ſolche Perſönlichkeiken, die nicht im 
Verdachke einer Verbindung mit uns ſtehen. 

Sobald unſere Herrſchaft anerkannt iſt, wird die Rolle der frei- 
ſinnigen Schwärmer endgültig vorbei fein. Bis dahin werden fie 
uns die beſten Dienſte leiſten. Deshalb wollen wir auch fernerhin 
die Gedanken der Maſſe auf allerhand Ereigniſſe abenkeuerlicher 
Lehren lenke, die neu und ſcheinbar auch forkſchrittlich find. Haben 
wir doch durch den Forkſchrikt mit vollem Erfolg die hirnloſen Köpfe 
der Nichkjuden verdreht. Es gibt unker ihnen keinen Verſtand, der 
es zu faſſen vermöchke, daß dieſes Work in allen Fällen die Wahrheit 
verdunkelt, wo es ſich nichk um wirkſchafkliche Erfindungen handelt; 
denn es gibt nur eine Wahrheit, die keinen Raum für Fortkſchritt 
läßt. Wie jeder falſche Gedanke, fo dient auch der Forkſchritt nur 
zur Verdunkelung der Wahrheit, damit ſie von niemandem außer 
uns, dem auserwählten Volke Goktes, den Hükern der Wahrheit, 
erkannk werde. 


Vierzehnke Sitzung. 

Sobald wir die Weltherrſchaft erlangt haben, werden wir keinen 
anderen Glauben dulden, als allein unſeren Glauben an den eigenen 
Gott, mit dem wir verbunden find als rein auserwähltes Volk, und 
durch den unſer Schickſal mit dem Schickſale der ganzen Welk ver- 
woben iſt. Aus dieſem Grunde müſſen wir jeden anderen Gottes- 
glauben zerſtören. Sollte dadurch die Zahl der Goktloſen vorüber- 
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gehend zunehmen, fo kann das unfere Abſichken nicht ſtören, ſoll viel- 
mehr als warnendes Beifpiel für die Geſchlechter dienen, die unſere 
Lehre von der Religion Moſes hören wollen, deren ſtarker und tief 
durchdachter Aufbau vielleichk zur Unterwerfung aller Völker unker 
unſere Herrſchaft führen wird. Wir werden unſeren Erfolg auf die 
geheimnisvolle Kraft unſerer Lehren zurückführen, von der, wie wir 
fagen werden, alle erzleheriſchen Wirkungen auf die Menſchheit 
ausgehen. 

Wir werden bei jeder Gelegenheit Aufſätze veröffenklichen, in 
denen wir Vergleiche zwiſchen den Segnungen unſerer Herrſchaft und 
den Mißſtänden der Vergangenheit anſtellen. Die Wohltaten des 
Friedens werden, wenn fie auch durch Jahrhunderte voll Unruhen er- 
kämpft wurden, einen Beweis für den ſegensreichen Geiſt unſerer 
Geſetzgebung liefern. Wir wollen dabei alle Fehler der nichkjüdiſchen 
Regierungen in den grellſten Farben malen und ſolche Abneigung 
gegen fie erzeugen, daß die Völker kauſendmal lieber die Leibeigen- 
ſchaft erfragen, die ihnen Ruhe und Ordnung verbürgk, als länger 
die vielgerühmke Freiheit genießen, die fie unendlich gequält und die 
Quellen des menſchlichen Daſeins erſchöpft hat, weil fie von einer 
Schar von Glücksriktern ausgebeufet wurden, die nicht wußten, was 
fie damit begingen. Die zweckloſen Skaaksumwälzungen, zu denen 
wir die Nichtjuden veranlaßt haben, um die Grundlagen ihres ffaat- 
lichen Lebens zu unkerwühlen, werden bis dahin allen Völkern derark 
zuwider fein, daß fie von uns jede Knechkſchafk erdulden werden, um 
nur nichk von neuem in die Greuel des Krieges und des Aufruhrs zu 
gerafen. Dann werden wir Juden beſonders die geſchichklichen Fehler 
der nichtjüdiſchen Regierungen unkerſtreichen; wir werden darauf hin- 
weiſen, daß ſie die Völker jahrhunderkelang gequält haben, weil ihnen 
jedes Verſtändnis dafür abging, was den Menſchen frommk und 
ihrem wahren Wohle dienk: ſie haben allerhand abenkeuerlichen 
Plänen einer ausgleichenden geſellſchafklichen Gerechtigkeit nachge- 
jagk und dabei vollkommen überſehen, daß die Beziehungen der ein- 
zelnen Geſellſchafksſchichten zueinander dadurch nicht beſſer, ſondern 
ſchlechter wurden. Die ganze Kraft unſerer Grundſätze und Maß— 
nahmen wird dadurch zur Gelkung gelangen, daß wir ſie als ſcharſen 
Gegenfaß zu den verfaulken alten Geſellſchaftsordnungen binftellen. 


Unſere Denker werden alle Fehler und Unzulänglichkelten der 


nichkjüdiſchen Glaubensbekennkniſſe aufdecken, aber niemand kann 
unſere Religion nach ihren wahren Grundzügen beurkeilen, weil er 
fie nicht genügend kennenlernk: unſere Leute dagegen, die in ihre 
Tiefen eingedrungen find, werden ſich ſchwer hüken, ihre Geheimniſſe 
zu enthüllen! 


Fünfzehnke Sitzung. 

Alle Logen faſſen wir unker einer Haupkleitung zuſammen, die nur 
uns bekannt iſt, allen anderen aber verborgen bleibt, nämlich unter 
der Hauptleitung unſerer Weiſen. Die Logen werden ihren Vor- 
ſitzenden haben, der es verſtehen muß, die geheimen Weiſungen der 
Hauptleitung durch feine Perſon zu decken. In dieſen Logen werden 
die Fäden aller umſtürzleriſchen und freifinnigen Beſtrebungen zu- 
ſammenlaufen. Die Logenmikglieder werden den verſchiedenſten Ge- 
ſellſchaftskreiſen angehören. Die geheimſten Pläne der Staakskunſt 
werden uns am Tage ihrer Entftehung bekannt werden und ſofort 
unſerer Leikung verfallen. 


Zu den Mitgliedern der Logen werden faſt alle Polizeiſpitzel der 
Welt gehören, deren Tätigkeit für uns ganz unenkbehrlich iſt. Die 
Polizei iſt vielfach nicht nur in der Lage, willkürlich gegen diejenigen 
vorzugehen, die ſich uns nicht unkerwerfen wollen, ſie kann auch die 
Spuren unſerer Handlungen verwiſchen, Vorwände zur Unzufrieden 
heit bieten uſw. 

In die Geheimbünde kreken mit beſonderer Vorliebe Abenkeurer, 
Schwindler, Streber und überhaupt Leute ein, die von Natur leidht- 
ſinnig veranlagt find. Es kann uns nicht ſchwer fallen, dieſe Kreiſe 
für uns zu gewinnen und unſeren Zwecken dienſtbar zu machen. 
Wenn die Welt von Unruhen geplagt wird, ſo heißt das, daß wir 
dieſe Unruhen hervorrufen mußten, um das allzu feſte Gefüge der 
nichtjüdiſchen Staaken zu zerſtören. Kommt es irgendwo zu einer 
Verſchwörung, jo ſtehk an der Spitze derſelben ſicher kein anderer, 
als einer unſerer kreueſten Diener. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
wir Juden allein und ſonſt niemand die Tätigkeit der Freimaurer 
logen leiten. Wir allein wiſſen, welchem Ziele fie zuſteuern, wir allein 
kennen den Endzweck jeder Handlung. Die Nichtjuden dagegen 
haben keine Ahnung von dieſen Dingen, fie ſehen nicht einmal das 
Nächſtliegende, Unmittelbare, und find gewöhnlich mit der augen- 
blicklichen Befriedigung ihrer Eigenliebe bei der Ausführung eines 
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Vorhabens zufrieden. Um die Wirkung kümmern ſie ſich meiſt nicht. 
Ebenſowenig merken fie, daß der Gedanke zur Tat nicht von ihnen 
ſelbſt ſtammt, ſondern auf unſere Einflüſterungen zurückzuführen iſt. 

Die Nichkjuden kreken gewöhnlich aus Neugierde in die Logen 
ein. Viele hoffen auch, mit Hilfe der Logen einflußreiche Stellungen 
zu erlangen. Einzelne treibt das Verlangen, vor einem größeren Zu- 
hörerkreiſe ihre unerfüllbaren und halkloſen Träume auszuſprechen; 
fie lechzen nach Beifall und Händeklatſchen, womit wir natürlich ſehr 
freigebig ſind. Wir gönnen und gewähren ihnen gern ſolche Erfolge, 
um die aus ihnen entſpringende Selbſtüberhebung für unſere Zwecke 
auszunutzen. Dann nehmen die Leuke ahnungslos und ohne Prüfung 
unſere Einflüſterungen auf, ja ſie ſind ſogar noch felſenfeſt davon 
überzeugt, ſelbſt die leitenden Gedanken hervorgebracht zu haben. 
Sie können es ſich gar nicht vorſtellen, wie leicht es iſt, ſelbſt die 
klügften Nichtjnden an der Naſe herumzuführen, wenn fie fi in dem 
Zuftande der Selbſtüberhebung befinden; fie find dann von einer fo 
kindiſchen Einfalt, daß ſchon der geringſte Mißerfolg, efwa das Aus- 
ſetzen des Beifallklatſchens, genügt, um fie zu einem knechkiſchen 
Gehorſam gegen jeden zu bewegen, der ihnen neuen Erfolg verſpricht. 
Während wir Juden den äußeren Erfolg verachten und all unſer 
Sinnen und Trachten darauf einſtellen, unſere Pläne durchzuführen, 
ſind die Nichtjuden im Gegenteil bereit, alle Pläne zu opfern, wenn 
ſie nur den geringſten Erfolg einheimſen können. Dieſe ſeeliſche 
Veranlagung der Nichkjuden erleichtert uns ungemein die Aufgabe, 
ſie nach unſeren Zwecken zu lenken. Dieſe Tiger von Geſtalt haben 
lammfromme Selen; in ihren Köpfen aber weht der Zugwind. Wir 
haben fie auf ein Steckenpferd geſetzt und ihnen vorgemacht, daß 
die einzelne Perſönlichkeik aufgehen müſſe im Begriffe der Geſamk⸗ 
beit, dem ſogenannken Kommunismus. 


Den Nichtjuden geht offenbar die Fähigkeit ab, zu erkennen, daß 
diefer Traum der allgemeinen Gleichmacherei gegen das oberſte Ge— 
ſetz der Nakur verſtößt, die ſeit der Schöpfung der Welk verſchieden 
geartete Weſen hervorbringt und der Perſönlichkeit eine entſchei- 
dende Rolle zuſpricht. Wenn es uns gelungen iſt, die Nichtjuden 
derark zu verblenden, fo zeigt das doch mit überraſchender Deuklich⸗ 
keit, daß ihr Verſtand ſich in keiner Weiſe mit dem unfrigen meſſen 
kann. Das iſt die beſte Bürgſchaft für unſeren Erfolg. 
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Die tiefgreifenden Unkerſchiede in der geiſtigen Veranlagung der 
Juden und Nichkjuden zeigen deutlich, daß wir Juden das auserwählte 
Volk und die wahren Menſchen find. Von unſeren Skirnen ſtrahlt 
hohe Geiſteskraft, während die Nichkjuden nur einen kriebmäßigen, 
viehiſchen Verſtand haben. Sie können wohl ſehen, aber nicht voraus- 
ſchauen; fie find unfähig, etwas zu erfinden, ausgenommen rein 
körperliche Dinge. Daraus geht klar hervor, daß die Natur ſelbſt 
uns zur Herrſchaft über die ganze Welt vorausbeſtimmk hat. 

Wenn der König der Juden auf ſein geheiligtes Haupt die Krone 
ſetzen wird, die Europa ihm anbieten muß, dann wird er der Stamm- 
vater, der Pakriarch der ganzen Welt fein.“ 

Gewiß kann nicht behauptet werden — und das iſt auch hier nicht 
beabſichtigt —, daß etwa jeder Jude an der Arbeit zur Vollendung 
dieſes Planes aktiven Ankeil genommen oder auch nur um ihn 
gewußt habe. Aber ebenſowenig kann bei ernſter Prüfung geleugnet 
werden, daß die Spitzen des Judentums mit zäher Beharrlichkeit 
politiſche Wege verfolgt haben, die zur Verwirklichung dieſes Planes 
führen mußten. Unzweifelhaft bat die weitgehende Symbioſe des 
Judentums mit dem deutfhen Volke neben der geſchilderken geiſtigen 
Verjudung des Deukſchtums ſchon vor dem Kriege zu einer nicht nur 
fheinbaren, ſondern innerlich gefühlten weitgehenden Angleichung 
einer großen Anzahl allangeſeſſener jüdiſcher Familien mik dem deut- 
ſchen Volke geführt. Die dargeſtellke Raſſenzuſammenſetzung des 
jüdiſchen Volkes, die neben aſozialen und verbrecheriſchen Elementen 
das an ſich hochwertige Blut der wüſtenländiſchen Raſſe ſowie 
nordiſche und weſtiſche Blutbeſtandteile enthält, hat fo auch die Mög- 
lichkeit eines ganz „unjüdiſchen“ Verhaltens einzelner Juden ge- 
ſchaffen. Weil doch auf Grund des Mendelſchen Geſetzes auch bei 
der ſtärkſten Raſſemiſchung immer wieder gelegenklich auch einmal 
der hochwerkige Raſſetyp rein oder faſt rein durchbricht, iſt es an 
ſich erklärlich und kann auch von einem ernſten Gegner des jüdiſchen 
Einfluſſes im deukſchen Volke nicht beſtritten werden, daß einzelne 
jüdiſche Perſönlichkeiten wirklich wertvolle und achtenswerte Quali- 
täten gezeigt haben. Hier mußten ſich nakurgemäß Einzeltragödien 
entwickeln, weil dieſe Juden auf der einen Seite ihrem Judentum 
ſtark verbunden und damit vielfach mit ihm gleichgeſetzt, auf der 
anderen Seite zum wertvolleren deutfchen Volke nahe Verbindung 
gefunden haften. Hier liegt die Quelle für jene Erſcheinungen der 
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gewiß nicht zahlreich vorhandenen Juden, die ehrlich mit für die 
Sache des deutſchen Volkes eingetreten find, deren ſtarkes Recht- 
lihkeifsbewußtfein auch fpäter Front gemacht bat gegen die allge⸗ 
meine Zerſetzung, die ihre Raſſegenoſſen im deutſchen Volke ange- 
richtet haben. Gewiß ſind dieſe Menſchen an der bewußten Zer- 
ſtörung des deutſchen Volkskörpers moralifch unſchuldig, baben auch 
gewiß mit den Herrfchaftsabfichten der politiſchen jüdiſchen Fübrer, 
der Weiſen von Zion, nichts zu tun gehabt — fie blieben aber, kroh 
aller Bemühungen, ſelbſtverſtändlich als Träger des gleichen judiſchen 
Raſſetums dem deutſchen Volk im Letzten innerlich fremd, zumal 
hinter der unbeſtreitbaren Takſache des Vorhandenſeins folder Juden 
die jüdiſchen Herrſchaftspläne um fo leichter vernebelt und getarnt 
werden konnten. In feiner übertriebenen Objektivität fab das deutſche 
Volk immer nur diefe „anftändigen Juden“ und erkannte nicht die 
Gefahr, die ihm vom Judentum drohte. 

Diefes Judentum aber, als bewußte Willenseinheit, arbeitete nach 
feinem ungeheuren Aufſtieg innerhalb der europäiſchen Völkerwelk 
zielklar auf die Vollendung ſeiner Herrſchaft hin. Dazu mußten die 
legten Hemmniſſe zu Fall und die Führung auch des deutfchen Volkes 
unter jüdiſche Macht gebracht werden. 

Mit Recht ſchreibt Graf Reventlow (a. a. O. S. 226): „. . . Das 
republikaniſche Deukſchland der Weimarer Republik verdankt feine 
verfaſſungsmäßige Geſtalkung in erſter Linie drei Juden: Preuß, 
Nathan und Witting arbeiteten bereits während des Krieges die Ver- 
faſſung in ihren Grundzügen aus, übrigens ein Beweis, daß die 
Judenſchaft Deukſchlands während des Krieges heimlich auf den Skurz 
der Monarchie hinarbeikete und ihrer Sache jo ſicher war, daß fie 
mitten im Kriege ſich auch bereits an die formale Vorbereikung einer 
Republik, wie fie fie erſehnke, machte. . .. Eine demokrakiſch parla- 
menkariſche Republik iſt, wie die Geſchichke ſolcher Republiken zeigt, 
immer das fruchtkbarſte Feld für die ſchmarotzernde, ausſaugende und 
enkſittlichende Tätigkeit des Juden an dem Volke, in deſſen Land 
er lebt. Er weiß aus einer langen lohnenden Erfahrung, daß in einer 
ſolchen Republik die früher nicht käuflichen Werke von ihm unker 
ſeiner leitenden Mitwirkung käuflich und flüſſig zu machen ſind. 
Deswegen mußte die früher konſtitutionelle Monarchie, die mit ihren 
unkäuflichen, nicht diskontierbaren Einrichtungen, wie Heer und 


Beamtenfchaft und Kommandogewalk des Kaifers, die ſtählerne Achſe 
des Staates bildete, befeitigt werden. . . .“ 

Der Weltkrieg, hervorgerufen durch das Attentat des ſerbiſchen 
Freimaurers Princip auf den öſterreichiſchen Erzherzog Franz Fer- 
dinand, war der lange vorbereitete, neue, gewinnbringende Krieg der 
Hochfinanz gegen die Arbeit, eine gegenſeitige Ausrokkung der hoch- 
wertigen Völker, ein ungeheures Lieferungsgeſchäft und die Gelegen- 
heit, die dem Judentum verhaßten letzten Stützen der fittlihen Hal- 
kung der nordiſchen Raſſe, Heer, Beamkenkum, Rechksweſen endgültig 
zu zerſchlagen. 

Die jüdiſche Führung der deukſchen Sozialdemokratie hakte hier- 
bei die Aufgabe, dem deutſchen Volk die Armee zu zerſchlagen. Bei 
der Märzfeier 1906 in Berlin ſprachen die Juden: Heilmann, Zadek, 
Wollheim, Singer, Kaliſki, Bernſtein, Herzfeld, Breslauer, Rofen- 
khal, Davidſohn, Katzenſtein, Cohen, Stadthagen, Jul. Cohn, Mayer, 
Altmann, Roſenfeld, A. Cohn. So ſtark war die Sozialdemokratie 
bereits zur judenhörigen Truppe geworden! 

Jede Heeresvermehrung, die gegenüber der politiſchen Einkreiſung 
Deutſchlands nokwendig war, iſt von ihr mit Zähigkeit fies und 
immer wieder abgelehnt worden. Der Halbjude Liebknecht erklärte 
am 15. Januar 1911: „Wir werden im Kriegsfall alle Machkmiktel 
anwenden, um der Reichsregierung in die Arme zu fallen,“ und auf 
dem Eſſener Parkeitage 1907 ſagke er: „Wir wollen dem Prole- 
kariat den Kaſernendrill verekeln, wir freuen uns, wenn die Diſziplin 
innerhalb des Heeres nicht fo guk iſt, wie innerhalb der Sozialdemo- 
kratie.” — Auguſt Bebel, der ſich immer mehr zum Sprachrohr der 
Juden entwickelt hakte, bekam es ſchon am 17. Auguſt 1904 fertig, 
auf dem internationalen Kongreß in Amſterdam zu erklären: „Die 
Franzoſen ſind ſtolz auf ihre Tradition. Nun, das Skimmrecht gab 
euch der Mann des Staaksſtreichs, die Republik gab euch die deukſche 
Reaktion, die euch ein Sedan verſchaffte und die Napoleon in 
Wilhelmshöhe zur Ruhe ſetzte. Ich wäre ganz zufrieden, wenn wir 
auf dieſelbe Weiſe zur Republik kämen.“ 

So war zielbewußt geplant, dem deuffhen Volke im Falle eines 
Krieges ein Sedan zuzufügen, war die nakionale Niederlage erjehnt 
als Mittel zur Aufrichtung der Republik, d. h. einer Judenherrſchaft. 

Darüber täufcht nicht hinweg, daß die Sozialdemokratifche Partei 
im Reichskage die Kriegskredite bewilligte, als fie zu ihrem Schrecken 
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erleben mußte, daß die deutfhen Arbeiter krotz jahrzehnkelanger 
marxiſtiſcher Propaganda doch fo geſund waren, um im Augenblick, 
als Deukſchland bedroht war, mik dem ernſten Willen zur Vakerlands- 
verteidigung zu ihren Regimenkern einzurücken. Es blieb ihr prak- 
tifh nichts anderes übrig. Die wahren Gründe hak der fozialdemo- 
kratiſche Abgeordneke Borchardt in ſeiner Schrift „Vor und nach 
dem 4. Auguſt 1914“ offen ausgeſprochen: man habe bei Nichtbemilli- 
gung der Kriegskredite fürchten müſſen „die Auflöſung der Wahl- 
vereine und Gewerkſchafken, Verbok der Zeitungen, das Skandrechk 
gegen alle irgendwie bekannken Führer, vielleicht ſogar gegen die 
Abgeordneten. Was wäre dann aus der Sozialdemokratie geworden? 
Völlige Vernichtung wäre ihr Los geweſen! Wie bereits erwähnt, 
hat dieſes Argument den eigenklichen Ausſchlag gegeben“. 

Als die Welle der Begeiſterung, des ernſten Verkeidigungswillens 
des deukſchen Volkes in den Auguſttagen von 1914 noch einmal die 
Nation einigte, noch einmal das Gift der jahrzehnkelangen Zerſetzung 
hinwegzufegen ſchien, waren fakkiſch auch die ſozialdemokrakiſchen 
Maſſen ihren Führern enklaufen. Das Gefühl für Volk und DVater- 
land überwandt auf einen Schlag bei ihnen die marxiſtiſche Lehre. 
Einen Augenblick in der Weltgefhichte konnke es ſcheinen, als ob 
an der Geſchloſſenheit des deutihen Volkes der jüdiſche Weltplan 
fcheifern könnte. Das Bürgerkum und die Arbeikerſchaft entwuchſen 
gleichermaßen dem malerialiſtiſchen Denken, das fie ſeik Jahrzehnten 
aufgenommen hatten; im Rock des Feldſoldaten verſchwanden unter 
dem Erlebnis des kämpfenden Volkes alle Schlacken, welche die 
deutſche Seele angeſetzt hakte. Eine doppelte Aufgabe erwuchs damit 
dem Judentum. Auf der einen Seite mußte, wenn es fein Ziel er- 
reichen wollte, der alte Geiſt der Volkszerriſſenheit und des Klaffen- 
kampfes im deulſchen Volke aufs neue belebt werden, auf der andern 
Seite mußte geſchickk ſoviel wirtſchaftliche Not, ſoviel ſchreiende Un- 
gerechtigkeit, ſoviel gewiſſenloſe Ausbeukung der Familien des im 
Felde ſtehenden Heeres geſchaffen werden, daß die Unzufriedenheit 
darüber die Revolution, den Zuſammenbruch Deukſchlands und damit 
das Ziel der Errichtung einer Judenherrſchaft herbeiführen konnte. 
Dem Zweck der Zerſetzung des Volkes durch Wiederbeleben des 
marxiſtiſchen Geiſtes diente die vom Inland und Ausland aus 
gleichermaßen geführte Propaganda pazifiſtiſcher und landesverräte⸗ 
riſcher Ideen — dem Ziel der Zermürbung der Widerſtandskraft 
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durch Schaffung unerhörken wirkſchaftlichen Unrechts, diente die Miß- 
leitung der Kriegswirtſchaft. Beide Aufgaben wurden von Juden 
in die Hand genommen. 

Der Verbreitung der Mutlofigkeit, des Landesverrates und des 
Pazifismus diente die zuſammen mit der feindlichen Propaganda 
organiſierke pazifiſtiſche Hetze. Eine ganze geheime Literatur entſtand 
zu dieſem Zweck. 

„Das Wort Vakerland, das ihr im Munde führt, hat für uns 
keinen Zauber; Vaterland in eurem Sinne iſt für uns ein über- 
wundener Standpunkt, ein kulturfeindlicher Begriff,“ ſchrieb Lieb- 
knecht und in einer Rede in Neukölln im Januar 1915 erklärte er: 
„Klaſſenkampf iſt die Loſung des Tages. Klaſſenkampf nicht erſt nach 
dem Kriege. Klaſſenkampf während des Krieges! Klaſſenkampf gegen 
den Krieg,“ und in einem Flugblatt 1915: „Im März dieſes Jahres 
ſchon konnte der Friede angebahnt werden — die Hand war von 
England angeboten worden — aber die Profitgier der deutſchen 
Imperialiſten wies fie zurück — (eine bewußke Lüge, die aber un- 
endlichen Schaden anrichtekel) —, der Haupffeind ſteht im eigenen 
Land.“ — Ein ſozialdemokrakiſches Flugblatt vom Juni 1916 be- 
haupket: „Der deutſche Militarismus ſteckt nach all feinen Siegen 
in der Sackgaſſe. Wenn jetzt der Krieg forkdauert, jo iſt es einzig 
und allein, weil die Volksmaſſen ſich die Infamie geduldig gefallen 
laſſen. . .. Entweder verharren die arbeitenden Maſſen in ſtumpfem 
Gleichmuk, dann iſt die Folge langes Siechkum und elendes Ver- 
derben, oder das Proletariat rafft ſich auf, verweigert dieſer Regie- 
rung und dieſen herrſchenden Klaſſen die Dienſte und erzwingt den 
Frieden.“ 

Die Makroſenmeukerei im Juli 1917 war von dem Matrojen 
Keichpietſch angeſtiftet, der kurz vorher von den unabhängigen 
ſozialdemokrakiſchen Abgeordneten im Reichstag empfangen worden 
war. Am 28. bis 30. Juni entwickeln ſich die erſten Maſſenſtreiks 
in Berliner und Braunſchweiger Munitionsfabriken; fie ſteigern 
ſich am 16. April 1917 zu großen Streiks in den Kriegsinduftrie- 
zentren — wobei in Maſſen gedrucktes Agikationsmaterial aus dem 
Auslande auftaucht —, um endlich im großen Munitionsarbeiter- 
ftreik vom Januar 1918 zu gipfeln. 

Die geheime Hetzliteratur, die faſt lediglich von Juden hergeſtellt 
wird, dringt immer kiefer in das Volk ein, deſſen Heer in erbitter- 
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tem Kampf überall in Feindesland ſich ſchlägk. Der Jude Hafen- 
clever dichtefe: 

„Wann hängek ihr Miniſter, Generäle, 

Am Galgen, den ihr uns errichtet habt. 

Mit gelber Angſt der ausgedörrten Kehle 

Selbſt wandelnd auf dem Grabe, das ihr grabt? 

Wann wirft du feige losgelaſſ'ne Meute 

Am Mord erfäuft, den deine Feder preiſt? 

Ihr, die euch mäſtet an des Todes Beuke, 

Wo iſt das Tier, das euch in Skücke reißt?” 

Im Auslande ſaßen die eigenklichen Hetzer, die von dorf aus die 
Zerſetzung in das deuffhe Volk hineinkrugen. Faſt alle waren 
Juden. Der Jude Stephan Zweig ſchrieb in der „Friedenswarke“ 
Auguſt 1918: „Wir find Defaikiſten, das heißt: wir fühlen keine 
Schande darin, die Schwächeren zu ſein im Krieg und die kürzeren 
Kanonen zu haben. .. Schreien wir unſere Kriegsfeindſchaft mit 
dieſem Work in die Welt! Seien wir Flaumacher in der eiſernen 
Zeit!” — Der jüdiſche Pazifiſt Grelling verkaufte für eine Riefen- 
ſumme an den franzöſiſchen Verlag Payot, Lauſanne, fein landes- 
verräteriſches Buch „J'accuse“, in dem er alle „Beweiſe“ für Deutſch⸗ 
lands Schuld am Kriege in gehäſſiger Verdrehung der Takſachen 
zuſammengekragen. Die Enkenke ließ 200 000 Exemplare davon, im 
Format der Torniſterwörkerbücher mit ſchwarz-rok-gelbem Titelblatt 
gedruckt, durch ihre Flieger über der deuffhen Fronk und Etappe 
abwerfen. Sie hak Grelling, deſſen Lügenbuch über ganz Europa 
und bis nach Niederländiſch-Indien verbreitet iſt, mit als Kron- 
zeugen gegen Deutſchland in der Schuldfrage benußt. 

Mit vollem Recht ſchrieb der Sozialdemokraf E. Kloth, der ſich 
voll Ekel von dieſer Partei abwandte („Sozialdemokratie und Juden- 
kum“ S. 30): „In der Schweiz ſaßen fie überhaupk zu Dutzenden, 
gut bezahlt und wohlgenährt, die Herren Landesverräfter. Einer ihrer 
Häupker war der elſäſſiſche Jude Grumbach, Reichskagskandidat und 
Wortführer bei den ſozialdemokrakiſchen Parkeikagen, der gleich dem 
jüdiſchen Reichskagsabgeordneken Georg Weil-Meß ſofork bei Kriegs- 
ausbruch landesflüchfig wurde und von Bern aus unker dem Deck- 
namen „Homo“ die franzöſiſche ſozialiſtiſche Preſſe mit den gehäſſig⸗ 
ſten Angriffen auf Deukſchland verjah.” 

Woche für Woche, Monat für Monat ergoß ſich auf Schleich 
wegen der Strom dieſer Lügenpropaganda in das deutihe Volk. 
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Die feindlichen Flugzeuge warfen Flugzekkel ab, die von führenden 
Juden und Pazifiſten verfaßt waren. In der Schweiz erſchien das 
von dem Juden O. H. Cahn bezahlte Organ der „deukſchen Repu- 
blikaner“ und forderke immer wieder die Niederlegung der Waffen. 
Das Blatt ſchrieb: „Es iſt nicht wahr, daß das deukſche Volk in 
ſeiner Exiſtenz bedroht iſt. Die Hunderkkauſende im Weſten fallen 
für Landerwerb, für Geldforderungen, die man heimbringen will, 
fallen im günſtigſten Fall für ein Friedensphankom, wie der foge- 
nannte Oſtfriede eines iſt, der nur den Namen eines Friedens krägt 
und nichts anders iſt als ein in anderer Form weikergeführker Krieg.“ 

Ein Flugblatt, das über der deukſchen Fronk abgeworfen wurde, 
und die ſchwarz-rok-goldenen Farben frug, lautete: „Republik be- 
deutet Frieden und Freiheit! An die Kameraden an der Weſtfronk! 
Wir haben erreicht, daß folgender Befehl im franzöſiſchen Heer aus- 
gegeben wurde: Wer fi gefangen gibt (einzeln oder in kleinen 
Gruppen) und das Loſungswork Republik ausſprichk, wird nicht 
mehr als kriegsgefangener Feind behandelt. Wenn er will, kann 
er mit uns, mit gleichgeſinnken Landsleuken, an der Befreiung 
Deutſchlands arbeiten. Eure republikaniſchen Kameraden.“ 

Ein Aufruf des jüdiſchen Abgeordneken Dr. Cohn laukeke: „Es 
ſcheink überhaupt, als ſollte der Weltkrieg als Familienangelegenheit 
der Hohenzollern bekrachtet werden. „Wilhelm hat angegriffen‘, 
lautete vor kurzem ein Heeresberiht. Wilhelm hat nicht angegriffen, 
aber kauſende Soldaten haben angreifen müſſen, während ſich Wil- 
helm 40 oder 60 Kilometer hinker der Fronk befunden hakte. Lieber 
den Frieden ohne Monarchie, als den Krieg mit Monarchie.“ 

Der Abgeorönete Haaſe erklärte am 25. Juni 1918 im Reichstag: 
„Daß der entiheidende Sieg bevorſtehe, haben wir nun oft genug 
gehört; aber es hat ſich immer wieder gezeigt, daß durch militäriſche 
Siege der Frieden nicht zu erreichen iſt. Die Volksmaſſen müſſen 
begreifen, daß es ihre Aufgabe iſt, den Krieg zu beenden. Erſt dann 
werden wir zu einem Frieden kommen, der die Verſöhnung anbahnk.“ 
Auch Haaſe war Jude. 

Schon Heinrich Heine hat vom preußiſchen Adler geſchrieben: 

„Wer mir den Vogel herunkerſchießt, 
Soll Kron' und Szepker haben: 

Am Galgen ſoll aber der Schinderknecht 
Das tote Aas begraben.“ 


Nun wurde diefe Haßpropaganda zyniſch wieder aufgenommen. 
Schon vor dem Kriege hakte der Jude Meyrink folgende gemeine 
Verhöhnung losgelaffen; die beſonders die deukſchen Offiziere kreffen 
follte: „Der Amerikaner Hiram Witt kann auf künſtlichem Wege 
Menſchen und ſogar ſelbſtändig denkende Gehirne herſtellen. Es 
geht ihm aber wirkſchafklich ſchlecht, denn — was ſollte man in 
deutſchſprechenden Ländern mit ſelbſtändig denkenden Gehirnen?“ 

Eines Tages beſucht ihn der Haupkmann Fritz Edler von Zech- 
prell und will den von Hiram Witt hergeſtellten Menſchen zum Mili- 
kär einziehen. Bei der Gelegenheit ſetzt der Haupkmann feinen Helm 
auf eines der ſelbſtändig denkenden Gehirne. Als er dann den Helm 
aufhebt, ift das Gehirn verſchwunden. 


„Das Gehirn, das ſich darunker befunden, war nichk mehr vor- 
handen und an ſeiner Stelle lag — ein Maul! Ja, ja ein Maul. 
Ein ſchiefes Maul mit eckig aufwärks gebogenem Schnurrbark (h. 
Hiram Witt ſtarrte enkſetzt auf den Teller. Ein wüſter Hexenkanz 
begann in ſeinem Schädel. So ſchnell alſo verwandelt der Einfluß 
eines Helmes ein Gehirn in ein Maul!“ Hirams Verſtand verwirrt 
ſich ob dieſes Erlebniſſes. Man muß ihn ins Irrenhaus ſtecken. —“ 

Die Novelle endigf: 

„— an ſtillen Sonnkagen kann man ihn ſingen hören: 

Von der Maas bis an die Me—he—mel, 

Von der Etſch bis an den Zelt, 

Deukſchland, Deutſchland üü—ber — a—ha—Iles, 
über alles in der Welt.“ 


Als anſtändige deutſche Kreiſe gegen dieſe Schmutzereien Stellung 
nahmen, erfolgte im Juli 1917 ein Prokeſt des Schußverbandes 
deukſcher Schriftfteller, der folgendermaßen endete: 


„Die Unterzeichneten, die Guſtav Meyrink als Menſchen von 
lautefter, vornehmſter Geſinnung kennen und als einen unſerer her 
vorragendſten Erzähler hochſchätzen, legen gegen jene niedrigen per- 
ſönlichen Angriffe Verwahrung ein und bekonen, daß ſie in ſeinen 
Werken niemals irgendwelche Verunglimpfungen, ſondern nur die 
jedem Dichker freiſtehende Satire gegen lächerliche oder unerfreuliche 
Erſcheinungen der Zeit gefunden haben. — Univerſikäks-Profeſſor 
Dr. von After und Frau, K. Botſchafter Graf Bernſtorff, Frau 
Paſtor F. Külpe, Univerfitäts-Profeffor Dr. Artur Kutſcher, Heinrich 
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Mann, Dr. Kurt Martens, Frau Adele von Moſer, Hermann Frei- 
herr von Rieſe-Stallburg, Tilla Freifrau von Roeder -Diersburg, 
Dr. med. Freiherr A. von Schrenck-Notzing, Profeſſor Dr. H. Uhde- 
Bernays, Frank Wedekind, Felix Edler von Weingartner.“ 

Offen hat der jüdiſche Marxismus feine Zerſtörungsarbeit gegen 
Deukſchland zugegeben. Der unabhängige Sozialdemokrat Vater 
erklärte am 14. 12. 1918 vor dem Magdeburger Soldatenrak: „Uns 
iſt dieſe Revolution nicht überraſchend gekommen. Seit dem 25. Ja- 
nuar 1918 haben wir den Umſturz ſyſtematiſch vorbereitet. Die Par- 
kei hakte eingeſehen, daß die großen Skreiks nicht zur Revolukion 
führen, es mußten daher andere Wege beſchritten werden. Die 
Arbeit hat ſich gelohnt. Wir haben unſere Leute, die an die Front 
gingen, zur Fahnenfluchk veranlaßt. Die Fahnenflüchtigen haben 
wir organifiert, mit falſchen Papieren ausgeftattet, mit Geld und 
unkerſchriftloſen Flugblätkern verſehen. Wir haben dieſe Leute nach 
allen Himmelsrichtungen, haupkſächlich an die Fronk geſchickt, damit 
fie die Fronkſoldaken bearbeiten und die Front zermürben ſollten. 
Sie haben die Frontfoldaten beftimmt, überzulaufen, und fo hat ſich 
der Zerfall allmählich, aber ſicher vollzogen.“ 

Der Jude Haaſe aber erklärte, dies noch unterffreichend, in einer 
Verſammlung am 30. April 1919 in Geeſtemünde: „Wir haben 
ſchon vom Beginn des Krieges, vom Anfang des Jahres 1915, ſyſte- 
matiſch für die Revolution der Flotte gearbeitet. Wir haben von 
unſerer Löhnung alle 10 Tage 50 Pfg. geſammelt, uns mit den 
Keichskagsabgeordneten in Verbindung geſetzt und revolutionäre 
Flugblätter verfaßt, drucken laſſen und verteilt, um fo für die No- 
vember-Ereigniſſe die Bedingungen zu ſchaffen.“ — Nicht alſo feit 
1917 iſt, wie der Unabhängige Vaker in Magdeburg erwähnke, die 
Agitation gegen Heer und Flotte ſyſtemakiſch bekrieben worden, jon- 
dern ſeit Beginn des Krieges.“ 

Dieſe Agitation iſt ganz weſenklich von Juden gemacht worden, 
niemand kann ſie von dieſer Schuld freiſprechen. Marxiſtiſche und 
pazifiſtiſche Juden haben mit Hilfe deulſcher Judenknechke die kämp- 
fende Fronkarmee des Weltkrieges von hinken erdolchkt. Sie haben 
wohlüberlegk im deutſchen Volke Ehre, Diſziplin, Pflichkgefühl und 
Volksbewußkſein zyniſch untergraben. Dieſe Schuld wird nicht kleiner 
dadurch, daß die kaiſerliche Regierung es leider gar nicht verſtand, 
mit einer wuchtigen Gegenpropaganda den zerſtörenden Einfluß aus- 
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zufchalten. Ja, im Namen des „Burgfrieden“ in der Heimat durfte 
nicht einmal das Work jüdiſch oder Jude in herabſetzender oder kriki⸗ 
ſcher Weiſe gebrauchk werden. Die völlige Hilfloſigkeit auf dem Ge⸗ 
blet der propagandiſtiſchen Maſſenbehandlung haft den Juden ihr Zer- 
ſtörungswerk ungeheuer erleichtert. 

Den beften Boden aber für die innere Auflockerung unferes 
Volkes gaben die unerhörten Zuſtände bei der Kriegsbewirkſchaftung 
der Lebensmittel und Bedarfsarkikel. Als der Welkkrieg ausbrach, 
war das deutſche Volk durch die jahrzehnkelange kapikaliſtiſche Wirk- 
ſchaftspolitik zur nationalen Verkeidigung auf wirkſchafklichem Ge- 
biete bereits weitgehend unfähig gemacht worden. Die vernachläſſigke 
Landwirtſchaft reichte nicht aus, um die kämpfende Armee und das 
Volk in der Heimat ausreichend zu ernähren. Sicherungsmaßnahmen 
zur Bereitſtellung der nötigen Ernährung waren geboten, zumal weder 
ausreichende Vorräte an Lebensmitteln und Rohſtoffen mit der be- 
ſonderen Beſtimmung für den Kriegsfall angefammelt waren. Die 
engliſche Hungerblockade und der Kampf an den konkinenkalen Gren- 
zen machten jede Zufuhr unmöglich. Deukſchland war zur belagerken 
Feſtung geworden. Staff nun aber von vornherein ein ſtraff militä- 
riſches Syſtem der Produktionsfteigerung und Verkeilung zu ſchaffen, 
entſtanden unfer der Leitung von Walter Rathenau rieſige zentrale 
Beſchaffungsorganiſationen, die ſich des Apparakes des Handels be— 
dienten. Dieſe zentralen kriegswirtſchaftlichen Organifationen wurden 
wahre Judenorganiſationen. 

Die im Oktober 1916 vom Kriegsminiſterium angeordnete Gtati- 
ſtik über die Juden im Heeresdienſt ergab folgende Takſachen: An 
der Fronk befanden ſich von den im ganzen eingezogenen 62 272 Juden 
mit der Waffe in der Hand nur 21 455, alſo gerade ein Drittel! 

Kriegsverwendungsfähig aber waren von den 34 757 Hinkerfronk- 
juden 17 596. Das heißt die Hälfte! 

Gefallen waren bis November 1916 von den Juden im Verhälknis 
65 Prozent weniger als Deutſche. 

Von jüdiſcher Seife wird gern darauf hingewieſen, daß doch auch 
12 000 Juden im Kriege gefallen ſeien. Man wird hier ruhig ſagen 
dürfen, daß nach all den Vorteilen, die das Judentum im Vorkriegs- 
deutſchland genoſſen hat, es ſchließlich von ihm erwartet werden 
konnte, daß es feiner militärifhen Dienſtpflicht nachkam und auch 
feinen Blutzoll dem Kampfe des geſamken Staates opferke. Vom 
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14 Jahre Judenrepublik. 10 


Standpunkt eines konſequenken raffehaften Empfindens wird man es 
mit Recht bedauern, daß man die Juden eingezogen hak, und zwar 
aus dem gleichen Grunde, aus dem man es bedauerk, daß fie über- 
haupt am Leben des deukſchen Volkes je teilnehmen durften. Nahmen 
ſie aber in maßgebenſter Weiſe an ſeinem Leben keil, ſo beſtand an 
ſich kein moraliſcher Grund, warum fie nicht auch an feinem Sterben 
teilhaben follten. Vor dem Maſchinengewehr hört die „Gleichberech⸗ 
kigung mit Agio“ auff. 

Waren ſie immerhin zahlenmäßig im Felde nur gering verkreken, 
jo füllten fie die hundert Kriegsgeſellſchaften, deren hochbezahlte Leiter 
und Angeſtellke bis über 4 Juden waren. Die „Nachweiſung der bei 
den Reichsbehörden und Kriegsgeſellſchaften auf Privakdienſtverkrag 
Angeſtellken mit einem Jahresgehalt von mehr als 12 000 Mk.“ ent- 
hält u. a. folgende Namen: Georg Nakhan (Reichsfiſchverſorgung, 
24 000 Mk.), Melchior Schwoon (Fiſchereibeförderungs-Geſ., 18 000 
Mark), Dr. Loeſer (Reichsgekreideſtelle, 19 000 Mk.), Schwoon 
(Reichsfleiſchſtelle, 24 000 Mk.), Regensburger (Kriegsgeſellſchaft für 
Dörrgemüſe, 18 700 Mk.), Dr. Hugo Rauker, Dr. Erich Salomon 
(Gemüſe-Konſerven-Kriegsgeſellſchaft, 19000 M., 16 000 Mk.), Dr. 
Esrael, Dr. Melchior Meyer, Rachwalsky (3EG., 18 700 Mk., 
36 000 Mk., 37 000 Mk.) . . . (folgen noch 40 jüdiſche Namen!). 

Jeder einzelne Wirkſchaftszweig wurde von Juden nunmehr orga- 
niſierk, desorganifiert und praktifh zu rieſigen Gewinnen ausge- 
ſchlachtet. Das Beſtechungsweſen blühte. Während das Heer draußen 
in verbiſſenem Ringen die Heimak ſchützte, riß eine rieſige, wie ein 
Polyp mik taufend Saugarmen das Wirkſchaftsleben umklammernde 
jüdiſche Händlerſchicht Profite ungeahnken Ausmaßes an ſich. Eine 
Bekannkmachung der Kriegs-Rohſtoff-Abkeilung vom 24. Dezember 
1916 beſagke: 

„Als Sorkierbekriebe, welche von der Kriegswollbedarfs-AUktien- 
geſellſchaft, Berlin, mit dem Ankauf der im §2 der „Bekanntmachung, 
betreffend Beſchlagnahme, Veräußerung und Verarbeikung von wol- 
lenen und halbwollenen Strickwaren-CTumpen und von wollenen und 
halbwollenen Abfällen der Wirk- und Strickwaren-Herſtellung“, be- 
zeichneten Gegenſtände für die Zwecke des Heeres- oder Marine- 
bedarfs beauftragt find, werden gemäß § 5 der Bekannkmachung fol- 
gende Firmen bezeichnet: Barth & Sohn, Riefa a. Elbe; Barlſen, 
Gebrüder, Hannover; Berger, Ignatz, Frankfurk a. M.; Ephraim, 
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Emil, Breslau; Hendel, Alfr., & Co., Berlin SO; Heymann, W., 
Inden (Rheinland); Heymann, A., & Co., Köln-Ehrenfeld: Heymann, 
Goktfr., & Söhne, Köln, Kleiner Griechenmarkt 66/68; Loeſer, H., 
& Co., Trier; Lewy & Strich, Berlin SO; Lippmann, Wolf & Sohn, 
Schwäb.-Hall: Mölter, N., & Co., Haßfurt a. M.; Meyer H., & Co., 
Lübeck; Meyer, E., & Co., Biſchweiler i. E.; Oberſitzko, Leopold, 
Berlin N 20; Oberſitzko, Leopold, Landsberg a. W.; Roſenmeyer, 
Gebr., Straßburg i. E.; Salomon, Gebr., Hannover; Salomon, Felix, 
& Co., Hamburg; Strauß, Wolf, OmbH., Darmftadt; Vogel & Schnur- 
mann, GmbH., Karlsruhe i. B.; Wolf, Siegfried, Berlin N: Wolf, 
Gebrüder, München. Zulaſſung weiterer Firmen vorbehalten.” 

Eine weitere Bekannkmachung im „Wirtſchaftsblakt für Heer und 
Marine“ (Nr. 7 vom 16. Februar 1916) bezeichnete als Großhändler 
für den Handel mit rohen Häuten und Fellen folgende Firmen: 
„Nathan Adler, Heilbronn; J. Altmann, Berlin C: J. & S. Bauer, 
Frankfurt a. M.; Adolf Beck, Chemnitz: Jakob Benjamin, Han- 
nover; Bloch & Lubliner jun., Breslau; Leopold Böhm, München; 
Joh. Bohnenberg, Köln; J. Cohn & Söhne, Eſſen (Ruhr); Ignatz 
Ehrmann, Breslau; Guſtav J. Engel, Berlin-Lichkenberg; E. Feiſt⸗ 
mann & Lewald, Nürnberg; Louis A. Fiſcher, Linden b. Hannover; 
Leo Goldſtein, Breslau: Iſidor Grünhut, Regensburg; Levi Heine- 
mann ſen., Kaſſel; Hermann Kann, Mülheim (Ruhr); Hirſch S. 
Krieg, Liegniß: E. Landsberg, Oberlahnſtein; S. Lazarus, Trier; 
A. Lehmann, Schlettſtadt: M. Lehmann, Kolmar i. Elſ.; Max Liebes, 
Berlin C. 25; Gebr. Nathan, Ulm a. D.; Gebr. Naumann, Leipzig: 
S. Oberdorfer, Bamberg; Herm. Schleſinger & Co., Berlin C. 25; 
Schwarz & Heidemann, Berlin; Albr. Schwarzmann, Wertheim 
a. M.; Sonneberg & Engel, Wetzlar; S. Skeinharker, Nachf. O. 
Grünhut, München; Roſenkhal, GmbH., Wetzlar; Sylvain & Cie., 
Skraßburg i. E.; Emil Weis, Mannheim (Baden).“ 

Eine Bekanntmachung der Kriegs-Fell-AG. halte mit dem Auf- 
kauf von Fellen 47 Großhändler beauftragt, unter denen nur zwei 
nichtjüdiſche Firmen waren. Das Verzeichnis begann mik Levi & 
Sallinger, Königsberg i. Pr., und endete mit Levi Salomon Waelder 
in Rottweil. 

Der „Dresdner Anzeiger“ vom 8. Auguſt 1915 berichtet: „90 000 
Mk. an einem Tage verdient! Vor dem Schöffengericht Berlin- 
Schöneberg frat als Kläger der Kaufmann Markin Buhrbank in 
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Kunnersdorf i. Schl. gegen den Kaufmann Wilhelm Karfunkelftein 
in Schöneberg auf. Zwiſchen den beiden Parkeien, die früher bei 
Heereslieferungen Hand in Hand gearbeitet haften, waren, als ſich 
der eine von dem anderen übervorfeilt glaubte, Streitigkeiten ent- 
ſtanden, die ſchließlich dazu führten, daß Karfunkelſtein an feinen 
ehemaligen Geſchäftsfreund einen Brief richkeke, worin er dieſem 
vorwarf, er leide an einer „Manie“ und ſei „in Geſchäftskreiſen 
verrufen“. Wegen dieſes Briefes leitete Buhrbank die jetzige Pri- 
valbeleidigungsklage ein. Vor Gericht wurde von K. die Wider- 
klage erhoben wegen eines Briefes, den er von B. erhalten hatte. 
In dieſem Briefe finden ſich die Worte wie „Schieber“, „Schieber- 
genoſſen“, „Erpreſſer“, „Querulank“ und ähnliche „Höflichkeiten“. 
In der Verhandlung wurde in ſehr bemerkenswerker Weiſe einmal 
hinker die Kuliſſen der Heereslieferungsvermittler geleuchkek. Wie 
der Vorſitzende in feiner Urfeilsbegründung hervorhob, habe ſich der 
Privatkläger „Kaufmann und Heereslieferank“ genannt, obwohl er 
weiter nichts ſei als ein einfacher Agent. Nachdem ein Zwiſchen- 
agent, der weiter nichts als ein einfaches Telefongeſpräch geführt 
habe, für dieſe „Arbeit“ 4000 Mk. im Handumdrehen verdient habe, 
fei der Privafkläger gekommen und habe für Torniſter, für die er 
ſelbſt einem anderen Agenten 39,— Mk. angeboten habe, von der 
Heeresverwaltung 48,— Mk. verlangk und erhalten, fo daß er, ohne 
einen Pfennig eigenes Geld dabei zu riskieren bei der Lieferung 
von 10 000 Stück an einem Tage 90 000 Mk. verdient habe. Die 
eigenklichen Fabrikanken, die etwa 20 Mk. für das Stück von den 
Agenken erhalten hatten, habe das Gericht in dieſem Prozeß über- 
haupt nicht zu ſehen bekommen. Die Verhandlung habe, wie der 
Vorſitzende ausdrücklich betonte, ergeben, daß es Kreiſe gibt, welche 
die augenblickliche Lage unſeres Staates dazu benutzen, ſich in einer 
durch nichts gerechkferfigten Weiſe zu bereichern und ganz erhebliche 
Vermögen zu verdienen. Zu dieſen Leuten gehören beide Parteien. 
Da die in dem zum Gegenſtande der Widerklage gemachken Briefe 
enkhaltenen Beleidigungen viel ſchwererer Art ſind, habe das Gericht 
den Privalkläger Buhrbank zu 300,— Mk. Geldſtrafe und den 
Beklagten zu 150 Mk. Geldſtrafe verurkeilt. Dem Kläger wurden 
außerdem die Gerichtskoſten auferlegt.” Solche Profite und ſolche 
geringen Strafen! 


An Warnern vor den Folgen dieſer grauenhaften Zerſtörung 
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von Volk und Wirtſchaft hat es nicht gefehlt, der alte treue Theodor 
Fritſch, der langjährige Kämpfer gegen die jüdiſche Anmaßung, 
richtete zuſammen mit Alfred Roth ſchon im Frühjahr 1917 eine Ein- 
gabe an den Kaifer und die deukſchen Bundesfürſten, die mit feltener 
Klarheit die wirkliche Lage aufzeigke und auf die Gefahren hinwies. 
Wort für Wort haben ſich die Vorausſagen dieſer freuen deukſchen 
Männer erfüllt, und es iſt heute eine Pflicht der Dankbarkeit, 
dieſen Warnungsruf hier wiederzugeben, wenn er auch damals er- 
folglos geblieben iſt: 

„Die innerwirtfchaftlihen Verhältniſſe und die außenpolikiſche 
Leikung des Reiches zeigen eine bedrohliche, anſcheinend unabwend- 
bare Enkwicklungsrichkung, unabwendbar, weil fie von den leitenden 
Reichsregierungsſtellen geduldet wird —, fo daß nur noch eine per- 
ſönliche unzweideukige Willenskundgebung der Fürſten Deukſchlands 
die in allen Schichten käglich wachſende Verſtimmung zu beſchwich- 
tigen vermag. 

1. Die innerwirkſchaftlichen Verhälkniſſe ſtehen großenkeils unker 
der Herrſchaft der Kriegswucherer. Die Maßnahmen der Reichs- 
regierung hiergegen find zu ſpät und vielfach unzulänglich getroffen 
worden und werden nicht mit dem nökigen Nachdruck durchgeführk. 
Höchſtpreiſe ſtehen zwar auf dem Papier, die Wucherer kehren ſich 
aber nicht daran. Es iſt immer das gleiche Treiben: Händlerringe 
laſſen die wichtigſten Nahrungs- und Bedarfsmiktel vom Markte 
verſchwinden; die Verbraucher werden unruhig und ſind in ihrer 
Angſt bereit, jeden Preis zu zahlen. Hak dieſer die von den Händ- 
lern gewünſchke Höhe erreicht, jo kommen die Waren allmählich zum 
Vorſchein und finden froß unerhörkeſter Preiſe reißenden Abſatz. 
Darüber, daß hierbei ein Teil der ftädtifhen Bevölkerung größter 
Bedrängnis entgegengeht, kann jene Erſcheinung nicht binweg- 
käuſchen, daß Abend für Abend die vornehmen Gaſthäuſer überfüllt 
find und in den Theatern brillankengeſchmückke Frauen ſich breit⸗ 
machen — aus jenen Kreiſen, denen das Kriegsgeſchäft große Ge- 
winne zuführt. Es find die nämlichen Kreiſe, die von jeher den 
Auftakt zu dem raſenden Tanz ums goldene Kalb gegeben haben, 
bei dem alles Hohe, Schöne und Edle vernichfet wird, wie es die 
erſte Kriegsbegeiſterung fo wunderbar geweckt hakte. 

Die Reichsregierung ſcheint, weil der ‚Burgfrieden‘ die werfe- 
ſchaffende Bevölkerung faft mundko! macht und wehrlos den Aus- 
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beutern überlieferf, alles in beſter Ordnung zu finden. Männer in 
höchſten Stellungen ſuchen ihren geſellſchaftlichen Umgang in den 
Kreiſen jener unvornehmen Plutokrafie, empfinden es nicht als 
Schmach, bei Großwucherern zu Gaſt zu ſein, — ja, holen ſich aus 
dieſen Kreiſen Rat für volkswirkſchaftliche Maßnahmen! Dieſem 
Rat iſt es wohl zuzuſchreiben, daß die verſchiedenen Reichs- und 
Kriegsgeſellſchaften (Zenkral-Einkaufs-Geſellſchaft, Reichs-Getreide⸗ 
ſtelle, Kriegs-Mekall-Geſellſchaft uſw.) nichk als wirkliche gemein- 
nützige Reichseinrichtungen gegründet wurden, ſondern als Zwitter- 
gebilde, die in Wirklichkeit Domänen für beftimmte Geſchäftemacher 
find — in verſchwenderiſchen Räumen, mit einer Unmaſſe Angeſtell⸗ 
ker, unerhörke Speſen verurſachend, ſo daß dadurch eine unnökige 
Verkeuerung des wichtigſten Lebensbedarfes einkritt. Die Leiter wie 
die Angeſtellten dieſer Geſellſchaften find zum großen Teil Israeliten, 
die als unabkömmlich dem Kriegsdienſt entzogen wurden. 

Das Urteil vieler Fachleute über die Leiſtungen dieſer „Reichs- 
und Kriegs-Geſellſchaften“ lautet vernichtend. Und doch ſißen zum 
Teil in den Direktorien dieſer Geſellſchaften hohe, aktive Reichs- 
beamte. Die hierdurch geſchaffenen Verhälkniſſe müſſen, ſobald ſie 
erſt allgemein bekannt werden, einen Sturm der Empörung ent- 
fachen, der mit den vorhandenen Mißſtänden aufräumen, aber auch 
zugleich das Verkrauen in Ehrlichkeit, Kraft und guken Willen der 
Reichsregierung kief zu erſchüktern droht. 

Es iſt nicht ſchwer, ſich die Gemütsverfaſſung unſerer Krieger 
vorzuſtellen, wenn ſie bei ihrer Heimkehr erfahren, daß, während 
fie Leib und Leben für das Vakerland einſetzken, die Reichsgewalt 
nicht genügend Kraft zeigte, ihre Angehörigen vor Bewucherung und 
Ausbeuterei zu ſchützen. Millionen und Abermillionen find fo dem 
Volke enkpreßk worden, deſſen waffenfähige Männer draußen in 
Kampf und Not das Deutſche Reich ſchirmen. Die in weiten Kreiſen 
hierüber beſtehende Verſtimmung greift nachgerade auch in die Front 
über und droht die alte deutſche Kampffreudigkeit lahmzulegen. Über- 
all hört man die Frage auftauchen: „Für wen kämpfen wir eigent- 
lich?“ Dieſe Stimmung iſt ja bereits in Aufſchriften an Eifenbahn- 
wagen von ausziehenden Soldaten kundgekan worden. Eine ſolche 
Aufſchrift lautete jüngſt: „Wir kämpfen für das deutſche Vaterland, 
aber nicht für Spekulanken und Drückeberger“. 

2. Dieſe unheimliche, ungreifbare Macht der Plufokratie, wie fie 
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beſonders in den Direkkionszimmern der Großbanken ſich anſammelk 
deren Treiben im Innern den Geiſt der Opferfreudigkeif in den einer 
dumpfen Erbitterung verwandelt hat, machk ſich in der Beeinfluſſung 
der deutſchen äußern Politik erkennbar. Die Beziehungen der Geld- 
mächke find inkernakional, vaterlandsios, immer auf Gewinn gerichtet, 
darum, wenn nökig, auch anfinafional. Ihre Fäden ſpinnen ſich von 
einem Kulturſtaak zum anderen, um ſie alle gleichmäßig auszubeuken. 
Offenſichklich wäre es der internationalen Hochfinanz — der Finanz 
der „Finanzariſtokrakie“, wie fie ſich beſcheiden nennt — außer- 
ordentlich unbequem, wenn das von ihr geſponnene Netz irgendwo 
ein großes Loch erhielte, wenn alſo in dem Weltkrieg ein Großſtaat 
vernichtet würde, — vor allem England, der Haupfſitz der inter- 
nationalen Plukokrakie. Darum darf England nichk vernichtend 
getroffen werden, darum ſuchk man Deukſchland am rückſichksloſen 
Gebrauch feiner U-Book-Waffe zu hindern, darum muß Präfident 
Wilſon immer wieder mit der Kriegsrute drohen, um die deukſche 
Reichsregierung zu beeinfluſſen, geplante Maßnahmen unausgeführt 
zu laſſen. Vielfach ſchienen jene Mächte mit ihren Anmaßungen 
gegenüber der deukſchen Reichsregierung erfolgreich zu fein, jo daß 
alle ehrliebenden Elemente Deukſchlands vor Zorn erröken. Um 
ſolcher Urſachen willen mußte wohl auch die machtvolle Geſtalk des 
Großadmirals von Tirpiß, der feinem Vakerlande die für England 
verderbenbringende Waffe geſchmiedet hat, unter den Kriegshelden 
ausgeſchaltet werden. So müſſen im Volke unſichtbare Mächte 
immer mehr als die wirklichen Könige unſerer Zeit empfunden werden; 
die Kundigen aber wiſſen z. B. die Bedeukung des Namens Ballin 
abzuſchätzen. Er gilt als der verfraufe Sr. Majeftät des deutſchen 
Kaiſers und der höchſten Reichsſtellen; er iſt aber auch der gute 
Freund Sir Erneſt Caſſels und des Amerikaners „Morgan“. In 
amerikaniſchem Staaksdienſt ſtehk ein Paul Warburg, Bruder des 
Inhabers des großen Hamburger Bankhauſes Max Warburg & Co. 
Das amerikaniſche „Bankhaus“ Speyer iſt verwandt mit Herrn von 
Gwinner (Deutfhe Bank) bzw. von Schwabach (S. Bleichröder & 
Co.). So ſpielen die Fäden hinüber, herüber, durcheinander und 
umſpinnen Fürſten, Reiche und Völker — wie die Spinne ihre 
Opfer. 

Das Unbehagen in weiten Volksſchichten mußte ſich ſteigern, nach- 
dem forkgeſetzt durch die Zeitungen bekannt wird, wie viele Indu- 
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ftrielle und kaufmänniſche Unternehmungen feit Kriegsbeginn gerade- 
zu ungeheuerliche Gewinne zu verzeichnen haben. Viele Aktien- 
geſellſchaften — fo 3. B. Lederfabriken, Großmühlen, Zuckerfabriken 
uſw. — verteilten in den letzten beiden Rechnungsjahren Dividenden 
von 25 bis 30 Prozent, in einzelnen Fällen ſogar 50 bis 100 Prozent. 

Es iſt unverkennbar, daß dieſe ungewöhnlichen Gewinne — in 
einer Zeit, wo weike Schichten des Volkes nokleiden und viele mittel- 
ſtändiſchen Exiſtenzen ſich in der ſchwierigſten Lage befinden, ja, zum 
Teil ihren Bekrieb einſtellen mußten (ſchon deshalb, weil Betriebs- 
inhaber, Gehilfen und Arbeiter im Felde ſtehen) — kiefe Miß 
ſtimmungen erregen müſſen, weil der Lebensbedarf durch dieſe hohen 
Gewinne in unverhältnismäßiger und unnökiger Weiſe verfeuerf 
wird. 

In gleicher Weiſe haben die in Berlin organiſierken Rohſtoff⸗ 
und Nahrungsmiktelzenkralen verteuernd gewirkt. Durch ein ſchwer 
zu rechtfertigendes Syſtem der Konzentration der Vorräte, durch 
einen übermäßig ausgedehnten Apparat von Angeſtellten, Kommij- 
ſionären, Agenken und Zwiſchenhändlern — zumeiſt aus Perſonen 
beſtehend, die keinerlei Fachkenntnis beſizen — iſt in vielen Dingen 
eine künſtliche Verteuerung hervorgerufen worden, die ſchwer auf 
dem Volke laftef und andererfeits Einzelne unverhälknismäßig be- 
reichert. Es kann nachgewieſen werden, daß 3. B. die Zenkralein- 
kaufsgeſellſchaft vom Auslande her angebotene billige und gute 
Ware ablehnte, während fie ſelber minderwertige Ware zu unerhörk 
hohen Preiſen verkaufte. Tatſächlich haben dieſe Zenkralen in vielen 
Fällen Preiſe geforderk, die jeden Privakmann unker die Anklage 
des Wuchers und in das Gefängnis gebracht hätten. 

Bedenken erregend iſt auch der Umſtand, daß die Leikung dieſer 
für die Volksernährung in der Kriegszeit fo wichtigen Organifationen 
vielfach Perſonen anvertraut wurde, deren nationale Zuverläſſigkeil 
höchſt fragwürdig iſt. So nimmt in der Zenkraleinkaufsgeſellſchaft 
ein Herr Jaques Meyer eine leitende Stellung ein, der in Friedens- 
zeiten Verkreker der Firma Dreyfuß & Co. in Paris war — der 
nämlichen Firma, gegen welche 3. Zt. vor den franzöſiſchen Gerichten 
ein Prozeß ſpielt, wegen umfangreichen Gekreidewuchers, eines Mil- 
lionenwuchers. 

Überhaupt find es die Beziehungen zur internationalen Plutko- 
kratie und zum vakerlandsloſen Händlerkum, welche ernſte Bedenken 
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erwecken follten — gegen Perſonen, denen in diefer ſchweren Zeit 
leitende Poſten im nationalen Wirtfchaftsbefrieb anverkraut find. 
Es befteht hier die Gefahr, daß auf ſolche Weiſe — an manchen 
Stellen vielleicht unbewußk — den Inkereſſen der infernationalen 
Beldmädte in die Hände gearbeitet wird — derart, daß die herr- 
lichen Waffenkaken unſerer ruhmreichen Heere durch Machenſchafken 
auf wirkſchaftlichem und hapitaliſtiſchem Gebiete zunichte gemacht 
werden. 

Es ſei an den Prozeß gegen Samuel Lubelſki in Beuthen (Ober- 
ſchleſten), März 1914, erinnerk, in dem nachgewleſen wurde, daß 
durch eine Hamburger Schiffahrksgeſellſchaft in den legten Jahren 
vor dem Kriege, Hunderktauſende von jungen, militärkauchlichen 
Leuten aus Deutſchland und Sſterreich — durch ein beſonders hier- 
für geſchaffenes Agenkenheer — angeworben und nach Nordamerika 
ausgeführt wurden. 

Es befteht der Eindruck, als ob die internationalen Geldmächke 
und Händlerkreiſe den Krieg feit langem vorbereiteten und auf eine 
Schwächung der Mittelmächte planmäßig hinarbeikeken. Es könnte 
nichk verwundern, wenn auch jetzt noch — nachdem die deutſchen 
Waffen ſich als unbefiegbar erwieſen haben — durch wirkſchaftliche 
Machenſchaften die Sache der Mittelmächte zu Fall zu bringen 
verſuchk würde. Wie mächtig die Gruppe der internationalen Finanz- 
und Händlerſchaft ſich fühlt, dafür zeugt das offene Bekenntnis des 
Herrn Walther Rathenau, der im Jahre 1912 in der „Neuen Freien 
Preſſe“ in Wien ſchrieb: „Dreihundert Perſonen, die ſich alle unter- 
einander kennen, leiten die wirtſchaftlichen Geſchicke Europas 
und dieſer Mann, mik feinem bedenklichen Verſchachkelungsſyſtem 
unzähliger Gefellihaften, wurde von der deutſchen Reichsregierung 
zu Beginn des Krieges zum Leiter der Kriegs-Rohſtoff-Wirkſchaft 
berufen! Wie überhaupt die bevorzugende Beſetzung wichtiger Amter 
mit Israeliten auffällig iſt.“ 

Man braucht nicht erfra zu bemerken, daß dieſe Eingabe ſelbſt⸗ 
verſtändlich völlig erfolglos blieb. 

Durch Lügenpropaganda und grauenhafte Wirkſchaftsnok zer- 
mürbt, fiel das deutiche Volk der Novemberrevolke anheim. Die 
Mißerfolge an der Front, die gegen Ende des Krieges auch Luden- 
dorff zu einem Waffenſtillſtandsangebok trieben, wären niemals in 
dieſem Maße möglich geweſen, wenn der Nachſchub der Armee nicht 
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bis in die Tiefe hinein zerſetzt, verbitkerk und verhetzt geweſen wäre. 
Dieſe Verhetzung aber fchöpfte gerade aus der Nok der Familien 
in der Heimat immer neue Nahrung, einer Nof, die nicht zuletzt 
auf die Schiebereien der jüdiſch geleiteten Kriegsgeſellſchafken zurück 
ging. Gerade die Flotte, die nach Skagerak nicht mehr eingeſetzt 
wurde, begann mit der Meukerei. Das entnerote deukſche Volk wollte 
nicht mehr, ein Teil konnke auch nicht mehr — aber beides ging 
auf dieſelbe Urſache der völligen Zerſetzung zurück. Die Stunde des 
jüdiſchen Sieges war da. Scheidemann proklamierte kriumphierend 
vom Reichstag aus, daß das Volk auf der ganzen Linie gefiegt habe. 
— Und das Volk Israel hakte tatfächlich geſiegt! Faſt kampflos ver- 
ſchwand die unkerwühlte und unterhöhlte ſtaakliche Macht und Juden 
traten an ihre Stelle. Am 25. November 1918 traten im Reichs- 
kanzlerpalais als Vertreter der deukſchen Bundesſtaaken folgende 
Juden auf: Adler, Bernſtein, Cohn, Eisner, Flieder, Gradnauer, 
Haaſe, Haas, Hirſch, Heymann, Herzfeld, Kauksky, Löwengard, Ober- 
länder, Preuß, Rofenfeld, Staroſſohn, Vogtherr, Wurm! 
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Das Volk Juda im Land übel Gewalt. 
Heſekiel 22, 29. 


Einen Monat vorher hakte ſich die Tragödie der Heerführung ab- 
geſpielt. Am 25. Oktober hakte eine Beſprechung zwiſchen Hinden- 
burg, Ludendorff und dem parlamenkariſchen Vizekanzler von Payer 
ftattgefunden. Nach dem Bericht Payers hatte die Oe. ihn zu 
überzeugen verſucht, daß man die Verhandlungen abbrechen und das 
Volk mit einer Proklamation zu den Waffen rufen müſſe. Er habe 
ſich auf einen anderen Standpunkt geſtellt. Auf feine Frage, welche 
Chancen, einen beſſeren Frieden zu erlangen, wir beim Weiter- 
kämpfen hätten, habe man ihm keine direkten Erklärungen gegeben, 
ſondern nur geſagt, wenn wir noch einige Monate aushalten können, 
ſo würde ſich auf der anderen Seite eine ſtärkere Friedensſehnſucht 
geltend machen. Er ſei dem nicht beigekreken und habe auf die 
ſchlimmen Zuſtände in Sſterreich hingewieſen. Er ſei aufgefordert 
worden, ſich dahin feſtzulegen, daß, wenn wir ein ſehr ungünſtiges 
Waffenſtillſtandsangebot erhielten, wir eine Erhebung des Volkes 
in die Wege leiten würden. Er habe das abgelehnt. — Ludendorff 
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pocht auf die Soldakenehre. Payer: „Ich kenne keine Goldafen- 
ehre, ich bin einfacher ſchlichker Bürger und Ziwviliſt, ich ſehe nur das 
hungernde Volk.“ Ludendorff: „Dann werfe ich Ew. Exzellenz, 
Ihnen und Ihren Kollegen die ganze Schmach des Valerlandes ins 
Geſichk.“ — „Wir leben in verſchiedenen Welten.“ 

Am 26. früh wird Ludendorff vom Kaiſer im Schloß Bellevue 
ungnädig aufgenommen. Der Kaiſer läßt ihn auf Wunſch des Kanz- 
lers fallen. Ludendorff nimmk feinen Abſchied. 

Diefe andere Welk hakte jetzt angefangen, fie begann damit, daß 
man Deutſchland befpie! Im Dezemberheft der „Friedenswarke“ 
ſchrieb der Jude Fried: „Freudigen Herzens müſſen wir den Demo- 
kraken des Weſtens dafür danken, daß fie gefiegt haben. Sie haben 
auch uns (nämlich die Juden) befreit.“ Der 8. Deutihe Pazifiſten- 
kongreß, der am 15. Juli 1919 ſtattfand, unterftrich dies noch und gab 
ausdrücklich dem Ausland bewußt den moraliſchen Rechkskitkel zur 
Beraubung und Zerſchlagung Deukſchlands in die Hand: „Die Ver- 
ſammlung erkennt prinzipiell die Schuld Deukſchlands am Weltkrieg 
an und bedauert aufs Tiefſte alle über die Kriegsnofwendigkeiten 
hinausgehenden grauſamen und der Würde des Menſchen Hohn 
ſprechenden Maßnahmen der deukſchen Heeresleikung.“ 

In Deukſchland raſte die Judenherrſchafkt. Man muß einmal ihre 
Ereigniſſe am Blick vorüberziehen laſſen. 

Am 9. November nachmittags 2 Uhr erklärte nach dem Zufam- 
menbruch Scheidemann vom Reichskagsgebäude: 

„Das deukſche Volk hat auf der ganzen Linie geſiegt. Das alte 
Morſche iſt zuſammengebrochen. Der Militarismus iſt erledigt. Die 
Hohenzollern haben abgedankt. Ebert bildet die neue Regierung. 
Alle ſozialiſtiſchen Richtungen werden ihr angehören. Jetzt befteht 
unſere Aufgabe darin, dieſen glänzenden Sieg, dieſen vollen Sieg 
des deukſchen Volkes () nicht beſchmutzen zu laſſen.“ 

Um 4 Uhr nachmiktags proklamierk Liebknecht (Halbjude) vom 
Balkon des Schloſſes die „Freie Sozialiſtiſche Republik“. 

Am 10. November wird der Rat der Volksbeauftragten gebildek. 
Er beſteht aus 3 Sozialdemokraten: Ebert, Scheidemann und Lands- 
berg, letzterer iſt Jude, ferner 3 Unabhängigen Sozialdemokraten: 
Haaſe, Dittmann und Barth. Deukſchland nimmt die Waffenftill- 
ſtandsbedingungen an. 
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Am 14. November wird das neue Kabinekt nach mancherlei 
Schwierigkeiten gebildet. Ihm gehören an für das Reichswirkſchafts⸗ 
amk: Dr. Auguſt Müller (SPD.), Korrupkioniſt; Kriegsernährungs⸗ 
amt: Emanuel Wurm (USPD.) Jude: Reichsarbeitsamk: Guſtav 
Bauer (SP.), Schieber; als Unterffaatsfekrefäre für das Aus- 
wärkige Amt Dr. David (SPD., kein Jude); für das Reichsarbeits- 
amt Giesberg (Zentrum). Als Beigeordnete werden den Sfaats- 
ſekrekären zur Seite geftellt für das Auswärtige Amt: Karl Kautzky 
(USPD., Jude), für das Reichsſchazamk: Eduard Bernſtein (USPD., 
Jude), Reichsjuſtizamt: Dr. Oskar Cohn (USPD., Jude, hakte zum 
Zweck der Durchführung der Novemberrevolte mehrere Millionen 
Mark von dem ruſſiſchen Bokſchafter Joffe bekommen). 

Am 14. November ſetzten ſich die Polen in den Befig von Poſen, 
wo der Pazifiſt Hello von Gerlach den deutſchen Widerſtand lahm- 
gelegt hat. 

Am 17. November verläßt die erſte Staffel der auszuliefernden 
Linienſchiffe und Kreuzer den Kieler Hafen. Die „Rote Fahne“, 
das Heh- und Mordorgan der Kommune unker Leitung von Karl 
Liebknecht und Roſa Luxemburg, beginnk zu erſcheinen. 

Am 20. November wird die „Deutkſche“ Demohrakiſche Partei 
gegründet, — das Judentum fühlt ſich jetzt ſtark genug, die Leitung 
der deutſchen bürgerlichen Maſſen zu übernehmen. 

Am 21. November wird die Zenkrumspartei umgegründek, zugleich 
wird eine Gukachkerkommiſſton für Sozialiſterungsfragen ernannt, 
der als Mitglieder angehören: Profeſſor Ballod, Profeſſor Ernſt 
Franke, Walther Rathenau, Dr. Lederer, Dr. Vogelſtein, Dr. Hil- 
ferding, Karl Kaugky — die Sozialiſierung erfolgt nakürlich nicht, 
denn fie befindet ſich jetzt in den „richtigen“ Händen. 

Am 22. und 23. November werden die Deutſchnakionale und die 
Deutfhe Volkspartei gegründet. Zur gleichen Zeit veröffenklicht 
der zum bayriſchen Miniſterpräſidenk gemachte jüdiſche Kaffeehaus- 
literat Eisner bayriſche Geſandtſchaftsberichte aus Berlin, um damit 
die Schuld der kaiſerlichen Regierung am Weltkriege zu beweiſen. 
Er erklärk, daß „nur durch die volle Wahrheit jenes Verkrauens- 
verhältnis zwiſchen den Völkern hergeſtellt werden könne, das 
Vorausſetzung für einen Frieden der Völkerverſöhnung ſei. Der 
Geh. Legationsrat von Schön, der Verfaſſer der Berichte, kann 
ſpäter nachweiſen, daß dieſe Berichte vom Juden Eisner in ver- 
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logener Weiſe gekürzt worden find, um einen falſchen Eindruck zu 
erwecken. 

Am 28. November verzichkek der Kaiſer von Holland aus, faſt 
unbemerkt, auf die Krone, die ihm ſchon lange verlorengegangen iſt, 
am 1. Dezember verzichtet der Kronprinz gleichfalls. 

Am 3. Dezember wird der Jude Kautzky (US Po.) mit der Prü- 
fung der Archive des Auswärkigen Amtes bekrauk. Er ſoll dort 
Verbrechen und Schuld Deutſchlands nachweiſen, um Deukſchland 
ins Unrecht zu ſezen. Geheimrak Kriege wird als Leiter der Rechts- 
abteilung des Auswärtigen Amtes abgeſetzt. 

Am 4. Dezember finden in Köln zwei riefige Maſſenverſamm- 
lungen des Zentrums ſtakt, in denen das Zentrum die Loslöſung von 
Preußen und die Bildung einer ſeparatkiſtiſchen Rheiniſchen Republik 
forderk. 

Am 5. Dezember zeigf ſich, woher ein Teil der dunklen Geldmittel 
zur Finanzierung der Einrichtung einer Judenherrſchafk in Deutſch⸗ 
land gekommen iſt. Infolge des Skreikes zwiſchen SPD. und USPD. 
zeigt ſich einer der Hinkergründe des Novemberverbrechens: 

Der frühere Vertreter der Sowjekunion in Berlin, Joffe, rühmt 
ſich in einem Funkſpruch an den Volksbeaufkragten Haaſe, der 
USPD. mehrere hunderkkauſend Mark zum Ankauf von Waffen 
für die deutfhe Revolution zur Verfügung geſtellt zu haben. — 
Bolksbeauftragter Emil Barth (US PO.) erklärt darauf am 10. De- 
zember, er habe niemals von Ruſſen Geld oder Waffen erhalten, die 
Waffen vielmehr ſelbſt beſchafft und die USPD. erſt ſpäter davon 
unterrichtet. — Haaſe beftätigt dieſe Darſtellung. — Joffe antwortet 
am 15. Dezember in einem Funkſpruch, er habe die mehreren hun- 
derktauſend Mark nicht direkt an Barth ausgehändigt. Barth habe 
aber gewußt, und ihm gegenüber 14 Tage vor Ausbruch der Revo- 
Iution zugegeben, daß das Geld von Joffe ſtammk. Ferner erklärt 
Joffe dem Rechksbeiſtand der ruſſiſchen Verkrekung, Dr. Oskar 
Cohn, daß jene hunderkfünfzigtauſend Mark und hunderkfünfzig⸗- 
kauſend Rubel, die er von Joffe in der Naht vor der Ausweiſung 
der ruſſiſchen Botſchaft als Mitglied der USDP. zur Förderung der 
deutihen Revolukion erhalten habe, nicht an die USPD. auszu- 
zahlen brauche, desgl. nicht den Fond von 10 Millionen Rubel, 
worüber er Cohn Dispofitionsrecht im Inkereſſe der deuffchen Revo— 
lution eingeräumt habe. — Dazu veröffentlicht die „Freiheit“ eine 
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Erklärung, die USPD. habe längſt vor der Revolution beſchloſſen, 
Gelder aus ruſſiſcher Quelle zurückzuweiſen. — Am 27. erklärt 
Dr. Cohn in der „Deukſchen Allgemeinen Zeikung“, daß er das von 
Joffe in der Nachk vom 5. zum 6. November erhaltene Geld zur 
Verbreitung des Gedankens der Revolution verwendet habe. 

Die Auflöſung des Reiches geht unkerdeſſen immer weiter. Die 
preußiſchen Miniſter Hirſch (Jude) und Ernſt (Jude) erklären einen 
beſonderen Heimakſchutz für Poſen als unnötig, — die Polen ſetzen 
ſich inzwiſchen immer mehr in den Beſitz der Provinz Poſen. Der 
preußiſche Kriegsminiſter Scheüch krikt zurück, weil er die unwürdige 
Behandlung der Truppen und Offiziere nicht länger dulden will. 

In den Weihnachtskagen, am 23. und 24. Dezember, erfolgt ein 
Putfh der ſparkakiſtiſchen Volksmarine-Diviſton, die Unabhängige 
Sozialdemokratie kritt aus der Regierung aus. Am 1. Januar 1919 
wird unter Führung des ruſſiſchen Juden Radek die KPD. gegründet, 
am Tage darauf werden auf Befehl des Juden Eisner Oberſt Ritter 
v. Epp und andere Offiziere verhaftet. 

Mitten in der Verkommenheit der Revolution und gegenüber der 
Übermacht der Entente erklärt Graf Brockdorff-Rantzau: 

„Den Frieden will ich verhandeln und ſchließen als einen Frieden 
des Rechts. Einen Frieden der Gewalt, der Vernichtung und Ver- 
ſklavung lehne ich ab.“ Er fordert Selbſtbeſtimmungsrechk auch für 
das Deutfhe Volk und Anſchluß von Deukſch-Sſterreich. 

Vom 5. bis 12. Januar kobt durch Berlin der Sparkakus-Aufſtand, 
der mit Mühe niedergeſchlagen werden kann. — Der polniſche oberſte 
Volksrak übernimmt die Regierungs- und Militärgewalt in Poſen. 
Das Reich bebt in allen Fugen und ſcheint dem vollkommenen polifi- 
ſchen Ende nahe zu ſein. 

Am 5. Januar erfolgt ungeſehen und kaum beachtet der Gegen- 
ſtoß. In einem kleinen Bräuzimmer in München wird die „Nakional- 
ſozialiſtiſche Deutſche Arbeiterpartei” von wenigen unbekannten Sol- 
daten gegründet. 
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